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INTERNATIONALES 
SOZIOKULTUR LLES KUNST· UND 
KOMMUNIKATIONSZENTRUM? 
INTERVIEW MIT JEFF BER ARD ZUM WUK-LEITBILD o 

r 
t
 

VON RUDI BACHMANN 

Jeff Bemard ist Sozial- und Kul­
turwissenschaftler, Autor mehr­
bändiger Studien über "Struktu­
ren autonomer Kulturarbeit in 
Österreich", Mitglied des Kultur­
beirates der Abteilung 4.8 des 
BMUK und ein Freund des WUK 
Jerr, was ist das WUK für dich 
persönlich? 
Das WUK ist zunächst einmal 
unübersehbar. Allein durch seine 
Größe als soziokulturellerOrtdie­
ser Art ist es in Europa einzigar­
tig, übertroffen nur durch das Kri­
stiania-Gelände in Kopenhagen. 
Es ist ein Kristallisations- und 
Identifikationspunkt einer be­
stimmten kulturellen Öffentlich­
keit bzw. Szene und fiir die Wie­
ner und Österreichische bzw. so­
gar die mitteleuropäische Kultur­
landschaft unverzichtbar. Ich war 
im übrigen selbst lange sowohl 
kuIturproduzierend (vor allem in 
den 70er-JahrenmiteinerExperi­
mentalkunst- und -musikgruppe) 
als auch kulturveranstaltend tätig 
und habe auch von da her eben 
nicht nur ein wissenschaftliches, 
sondern vor allem ein biografi­
sches Interesse am Gedeihen je­
ner Kulturlandschaft, zu der das 
WUK in vorderster Linie zu rech­
nen ist. 
Welchen Sinn und Zweck hat 
das WUK heute? 
Das WUK ist schon durch seine 
bloße Existenz und seine Ge­
schichte hochinteressant und 
wichtig. Es gibt nicht zufallig so 
viele Publikationen über dieses 
Haus. Das WUK ist ein Experi­
mentierfeld; es steht in einem 
Spannungsfeld, das auch fiir alle 
anderen ungerahr 500 größeren 

und kleineren autonomen Kultur­
initiativen und -zentren im Land 
konstitutiv ist. Es bildetdenwich­
tigen Schnittpunkt eines Gesche­
hens, in dem alle sektorrelevan­
ten Ebenen (nicht ganz konflikt­
frei) vereinigt sind: Kulturpolitik, 
Kulturadministration, die Kultur­
konsumenten, Kulturproduzenten 
und -vermittler, Kulturpublizistik 
etc., alle müssen ein Interesse 
daran haben, daß das WUK be­
steht - und wie es besteht. 
Glaubst du, daß das WUK nach 
auDen, in der Gesellschaft, 
etwas bewirkt und bewegt? 
Wirkung ist schwermeßbar. Nach 
der Studie von Qtto Hofecker ist 
das WUK-Image gesichert, es 
wird von den Leuten deutlich als 
soziokulturellesZentrumempfun­
den, also nicht nur als reine Kul­
turstätte - von denen es viele an­
dere auch gibt, die meistens pro 
Besucher viel höher dotiert sind; 
je ,Jrultureller", desto höher, das 
ist de facto eines der Strukturpro­
bleme. Das WUK hat sicher sei­
ne bewußßeinsbildendeWirkung. 
Inwieweit ursprünglich im Vor­
dergrund gestandene Konzeptio­
nen wie die Einheit von Kultur, 
Leben, Arbeit, Kunst und Politik 
sichverwirldichthaben, ist schwer 
zu beantworten, weil die Utopie 
von Anfang an zwar löblich, aber 
überzogen war. Aber das WUK 
ist zweifellos etwas anderes als 
herkömmliche Kulturstätten -und 
diese Differenz ist das wesentli­
che daran. 
Gibt es deiner Meinung nach 
einen Zu~ammenhang zwi­
schen dem neuen, unpoliti­
schen "Zeitgeist" und der 

Sinnsuche, also zum Beispiel 
der WUK-Leitbild-Dis ussi­
on? Das beißt, waren die Ziele 
früher, in der WUK-Anfangs­
phase, klarer und müssen sie 
heute erst gesucht - oder gar 
konstruiert - werden? 
Sicher. die Zeiten haben sich sehr 
verändert. Das, was am Anfang 
des WUK gestanden ist, war ei­
gentlich ein Fazit eines öffentli­
chen Diskurses in sogenannten 
alternativen Kreisen, der bis in 
die 50er-Jahre zurückreicht. Die 
Realisierungsphase des WUK 
stand eher schon am Ende dieser 
Entwicklung. In den päten 70er­
und dann insbesondere inden 80er­
Jahren gab es ja bekanntermaßen 
einen Bacldash, einen ideologi­
schen Umschwung, Wende ge­
nannt. Selbstverständlich ist die­
ser "zeitgeist" nur oberflächlich 
betrachtetunpolitisch. Es gibt star­
ke trivialpolitische Momente, die 
im Augenblick eher von der rech­
ten bis rechtsradikalen Seite vor­
getragen werden, und es gibt eine 
Flucht vor diesen Momenten bei 
jenen, die Gegenpolitiken dazu 
entwickeln sollten. Die Lebens­
umstände spätindustrieller Gesell­
schaften haben sich aber in den 
letzten 20, 25 Jahren kaum struk­
turell verändert - nur eben der 
sogenannte Überbau. Für mich 
ist, hierbei bezogenaufden sozio­
kulturellenSektor, vor allemwich­
tig, inwieweit Institutionenwie das 
WUK in einer solchen Situation 
via Kultwproduktion und -ver­
mittlung eine qualifizierte Teilöf­
fentlichkeit konstituieren, inwie­
weit durch sie Freiräume und re­
flexive kritische Diskurse, die sich 
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eben auch kultureller Mittel und 
Vehikel bedienen, vermehrt und 
ausgebaut werden. Sicherlich ha­
ben diese Freiräume mit Gefähr­
dungen zu rechnen. Das ist ja das 
spannende, inwieweit sich ein"Ge­
genwerte"-Kanon, einaltematives 
Werte-Modell wie das WUK trotz 
widriger Bedingungen (weiterhin) 
umsetzen läßt - eingezwängt zwi­
schen der vielleicht nur scheinba­
ren Anerkennung seiner Förder­
geber, die natürlich die Inhalte zu­
mindest indirekt mitbestimmen, 
dem allgemein feindlicher gewor­
denen ,,Klima" und den eigenen 
inneren Auseinandersetzungen als 
Widerspiegelung der äußeren. 

Ein großer Betrieb wie das WUK 
muß sich von Zeit zu Zeit routine­
mäßig fragen: Was bin ich, wo 
stehe ich, wie stehe ich nach innen 
da und wie nach außen? Er wird 
schon aus Eigeninteresse die Leit­
bildfrage formulieren und operativ 
machen müssen. Im WUK ist die­
ses Bedürfnis durch die Wider­
sprüche, in denen es steht, poten­
ziert. Hier wird ja nichts verkauft 
im üblichen Sinne, hier werden 
immaterielle Güter produziert und 
hochqualifizierte Dienstleistungen 
getätigt - all dies ist nun einmal 
schwer "verkaufbar". Es besteht 
also stets von neuem ein Legitima­
tionszwang, eine Rechtfertigungs­
notwendigkeit nach innen und au­
ßen. Dies bedarf letztlich der Re­
flexion in einer institutionalisierten 
Form, d.h. inwieweit die Erfiillung 
der ursprünglichen wie auch der 
neueren überlagerten Ansprüche 
(noch) möglich und wünschens­
wert ist. 

Das Leitbild soll nach Diskus­
sion in den Bereichen und wei­
terer Überarbeitung in der 
Leitbild-Projektgruppe im De­
zember von der WUK-Gene­
ralversammJung beschlossen 
werden. Wir haben hier den 
Thesen-Entwurf der Projekt­
gruppe vom 20. Juni vorliegen 
- was ist dein allgemeiner Ein­
druck? 

Ich wurde ja schon einmal zu den 
Beratungen der Projektgruppe 

zugezogen. Mein Eindruck war, 
daß diese Gruppe sehr gut und 
intensiv gearbeitet bat und der 
Eindruckwurde, soweit ich weiß, 
von einem als Konsulenten täti­
gen Kollegen von der WU, der 
sicherlich ein unverdächtigerer 
Zeuge ist als ich, durchaus ge­
teilt. Die Projektgruppe hat zu­
sammengefaßt, was es im Haus 
an Ideen gibt und sich auch um 
auswärtiges Know-how bemüht, 
sie bat sich der Beratung aus 
verschiedenen Disziplinen ge­
schickt bedient. Und sie ist dabei 
beileibe nicht so mechanistisch 
vorgegangen, wie das oft bei 
Corporate-Image- und -Design­
Projekten im rein wirtschaftli­
chen Bereich vor sich geht. Da 
ich als Mitglied des Kulturbeira­
tes im BMUK. über die Subven­
tion für das Leitbild-Projekt be­
finden mußte, zumindest konsul­
tatorisch, bin ich froh, daß dieses 
Geld so gut angelegt wurde. 
Natürlich hoffe ich, daß es noch 
eine lebhafte Diskussion gibt und 
daß dann in der Endfassung noch 
vorhandene kleine Unstimmig­
keiten abgeschliffen sind. Das 
wäre wichtig für das Selbstver­
ständnis wie auch Image der 
ganzen Szene. 

Der Thesen-Entwurf verspricht, 
daß zuletzt ein knappes und an 
verschiedene Bevölkerungs­
schichten vermittelbares pro­
grammatisches Papier vorliegen 
wird. Das Leitbild sollte unbe­
dingt zu einem beschlossenen, 
offiziellen Papier des Hauses 
gemacht werden. Für die qualifi­
zierte Öffentlichkeitwird es aber 
gleich wichtig sein, auch den 
Entstehungsprozeß zu dokumen­
tieren und nachvollziehbar zu 
machen. 

Ist es Deiner Meinung nach 
sinnvoll, daß das WUK-Leit­
bild auch den Charakter ei­
nes Forderungsprogramms 
nach außen hat? 

Das Leitbild selbst sollte natür­
lich kein Forderungsprogramm 
sein, sondem in Verschränkung 
mit der Analyse der Situation auf 
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dem Fördenmgssektor als Basis 
:fur die Erarbeitung von Forderun­
gen dienen. Das Leitbild wird auf­
fiillig sein, weil das WUK selbst 
auffällig ist. Und weil es einen 
ausführlichen, gut argumentier­
baren Wertekanon enthält, wird 
es genügend Handhaben für Ver­
handlungen bieten, ins Bewußt~ 

sein auch der Kulturpolitiker und 
der Kulturadministrationen drin­
gen und die Basis für die notwen­
digen Gespräche mit diesen bie­
ten. Reine Forderungspapiere 
soUten gesondert erarbeitet wer­
den und auf die jeweiligen Zwek­
ke und Zielgruppen abgestimmt 
werden. Aber sie sollen das Be­
wußtsein vermitteln, daß sie auf 
durchdachten Leitlinien und 
Standortbestimmungen basieren. 

Kann und soll ein so komple­
xes Haus wie das WUK über­
haupt ein (einziges) Leitbild 
haben? 

Das Leitbild ist von der Natur der 
Sache her bis zu einem gewissen 
Grade ein Kompromiß, d.h. der 
Versuch, einen gemeinsamen 
Nenner zu finden. Wie sich zeigt, 
benötigt das in der vorliegenden 
Formja schon 5 Seiten, weil sich 
bei intensiver Suche die Punkte, 
auch in geraffter Form, ohnehin 
schnell ansammeln. Es wird in 
diesem Papier auch auf die wi­
dersprüchlichen Momente hinge­
wiesen. Meine These, die nicht 
nur fUr das WUK, sondern fUr die 
ganze Szenerie gilt, ist, daß diese 
Widersprüche - vor allem jene 
zwischen den eigenen Zielen und 
Wunschvorstellungen und dem 
gesellschaftlich-pragmatisch 
Machbaren (siehe die bekannte 
Formel ,zwischen Subversion 
und Subvention") - permanent 
ausgetragen werden müssen. 
Das Leitbild muß also die vorhan­
denen Widersprüche thematisie­
ren und gleichzeitig klarmachen, 
daß genau das, diese konkurrie­
renden Anforderungsprofile und 
die sich daraus ergebenden Hand­
lungsnotwendigkeiten, die Quali­
tät solch einer Einrichtung aus­
macht. Das eigentliche Programm 
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ist also eine ständige Gratwande­
rung, der man sich stellt, eine 
ungesicherte Position, die aber 
zugleich auch eine Stärke dar­
stellt, aus der nämlich - wenn die 
Strategie stimmt - Freiheit, Mobi­
lisierungs- und Aktionsfiihigkeit 
resultieren bzw. erhalten werden 
kann. 

Würden zum Beispiel (rein theo­
retisch), die Fördennittel ingigan­
tischer Menge fließen, würde sich 
das Füllhorn in ungeahntem Aus­
maß über die Szenerie ergießen, 
so würden die Widersprüche da­
mit nicht aufgehoben, sondern es 
bestünde die Gefahr, daß sich die 
Strokturzwänge noch stärker ein­
seitig auswirken und die gesamte 
Kulturproduktion dem Zeitgeist 
noch viel konformer würde, als 
dies teilweise jetzt schon der Fall 
ist. Damit will ich keineswegs 
andeuten, daß die Szene kurz ge­
halten werden muß, um produktiv 
zu sein, sondern ganz im Gegen­
teil daraufhinweisen, daß die För­
denmgsmechanismen, so wie sie 
sind, also departmentalistisch und 
nicht übergreifend, selbst mitwir­
ken, Probleme zu generieren. 
Denn das WUK wird ja eben a 
priori hauptsächlich in seiner Ei­
genschaft als Kulturstätte finan­
ziert und nicht als soziokulturelles 
Zentnun. Dasselbe gilt sinnge­
mäß für die autonome Szene 
schlechthin. Man muß dennoch 
darüber froh sein, daß wenigstens 
diese Seite ansatzweise funktio­
niert. 

Welcben Zweck wird dieses 
Leitbild erfüllen können? 
Wofür wird es dien können? 
Wird es dem WUK bei der 
MA 7 und beim BMUK hel­
fen? Wird es die Öffentlich­
keitsarbeit erleicbtern? Wie 
wird es dem WUK-Vorstand 
bzw. den HausnutzerInoeo 
dienlicb sein? 
Das sind viele Fragen aufeinmal. 
Nun, die Kultmpolitik und -admi­
nistration wird selbstverständlich 
nicht mit allem, was da drin ste­
hen wird, zufrieden sein. Aber sie 
wird im ungünstigsten Falle nicht 

umhin können anzuerkennen, daß 
hier ein seriöses Papier erarbeitet 
wurde - und daß sich gewisse 
Image-Faktoren, die diesen alter­
nativen oder autonomen Sektor 
noch immer ollt abwertenden 
Aspekten versehen, dadurch ad 
absurdum führen. Der größte 
Betrieb dieses Sektors in Öster­
reich formuliert sich, artikuliert 
sich, stellt mit dem Leitbild Iden­
tifikationsmöglichkeiten nach in­
nen und außen her. Auch wer 
nicht Punkt fiir Punkt überein­
stimmt, wird die Wertestruktur 
des Leitbildes nachvollziehenkÖD­
nen und zumindest als Faktum 
anerkennen müssen. Die Kultur­
politik und -verwaltung wird ja 
von gebildeten Menschen betrie­
ben, da wird es wohl einen gewis­
sen Response geben. Schon bis­
her deklarierte Feinde in der kul­
tur- und aUgemeinpolitischen 
Arena werden dies freilich mit 
oder ohne Leitbild bleiben, dar­
über kommenwir leidernicht hin­
weg, vermute ich stark. 

Es gibt natürlich verschiedene 
Zielgruppen. Man wird vielleicht 
mit den Subventionsgebern und 
anderen einflußreichen Leuten 
Gesprächsrunden machen, zum 
Beispiel um die Förderungsmoda­
litäten aufBasis des Leitbildes zu 
justieren. Man wird das Leitbild 
verwenden können, um mit dem 
Publikum. und auch mit den Kul­
turproduzenten in Diskussion zu 
treten. Auch gegenüber wohlwol­
lenden Medien bzw. der Öffent­
lichkeit wird es sicher ein opera­
tionales Papier fiir verschiedene 
notwendige Meinungsaustausche 
sein. Und intern ist es ein Zeichen, 
daß emstzunehmende Versuche 
gemacht werden, die Identität des 
WUK in aller Widersprüchlich­
keit in einer fiir jede bzw. jeden 
nachvollziehbaren Form festzu­
schreiben. 

Kann man mit so einem Leit­
bild Außenstehenden das Haus 
erklären? 
Vielleichtmit dem Leitbild alleine 
nicht. Aber.es formuliert die Pro­
grammatik und die Wertebene ­
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und inVerbindung mit Publikatio­
nen, die es ja schon gibt und die 
sehr gut sind, beispielsweise das 
100Jahre-WUK-Buch, wo man 
auch den geschichtlichenTeil mit­
bekommt, ist es sicher nützlich. 
Ich könnte mir vorstellen, daß 
man fiir Zwecke der "Werbung" 
drei oder vier Papiere erstellt, 
von denen eines eben das Leitbild 
ist, weitere vielleicht einen knap­
pen geschichtlichen Abriß und 
das aktuelle Geschehen wieder­
geben. Mit letzterem meine ich 
freilich .nicht nur das, was deut­
lich sichtbar ist, nämlich die Ver­
anstaltungen, sondern vor allem 
auch das, was sozusagen weni­
ger ,,herzeigbar" ist - denn das 
WUK ist wie ein Eisberg: die 
Spitze ist sichtbar und glänzt in 
der Sonne, aber gerade der weit 
größere Teil unter der Wasserli­
nie, die Eigenleistungenim kultu­
rellen und insbesondere im sozio­
kulturellen bis sozialen Bereich, 
die von einzelnen und Gruppen 
getragen werden und einander 
wie auch versus Veranstaltungs­
bereich sinnvoll ergänzen, müs­
sen stärker hervorgehoben wer­
den, denn erst mit all diesem er­
gibt sich ein komplettes, sinnvoll 
und seriös vertretbares Bild des 
WUK. 

Die Beteiligung an der Leit­
bild-Diskussion ist - gemes­
sen an der Zabl von ungefähr 
1.000 Hausnutzerinne und 
120 Gruppen - eher gering, 
nur für einige wenige ist es 
rast so etwas wie eine intensi­
ve Beschäftigungstherapie. 
Sollte der Vorstand überhaupt 
versuchen, die "Massen" zu 
mobilisieren oder muß so eine 
Diskussion ohnehin intern, 
rast intim bleiben? 
Du hast mit den Zahlen zugleich 
die Problematik genannt. Es ist 
dies einfachein ProblemderKom­
plexität und Arbeitsteiligkeit, die 
in einem so großen Haus selbst­
verständlich zugleich ein struktu­
relles Problem darstellt. Es wun­
dert mich nicht, daß die Gruppen 
in ihren ökonomischen und kapa­
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zitären Beengtheiten nicht so viel 
Spielraumhaben (wollen), sich in 
diese Diskussion intensiv einzu­
lassen. Ich glaube allerdings, daß 
die Leitbild-Projektgruppe sinn­
voll zusammengesetzt ist und alle 
im Haus vertretenen Gruppierun­
gen miteinschließt. Auch steht sie, 
soweit ich weiß, im Feedback mit 
artilnUationsf~genund-willigen 

Vertretern der Basis. Daß man 

t 
r versucht, das Projekt zwischen­

durch fallweise auf eine breitere 
Basis zu stellen (zum Beispiel in 
Hauskonferenzen), wird einmal 
gelingen und einmal nicht. Man a sollte Partizipation nicht einfach 
nur mechanisch-quantitativ mes­
sen; engagierte Leute, die sich 
mit der Sache wie mit dem Pro­
jekt identifizieren, sind in diesem 
Sinne wertvoller als die vielen, 
denen der Geist des Hauses we­
niger Aufwand wert ist, die sich n aber, so oder so, trotzdem meist 
hinreichend als WUKler verste­
hen., denn sonst wären sie ja nicht 
da. Das mag instrumentalistisch 
klingen, aber das WUK als Haus 
ist ja unter anderem auch ein 
Werkzeug, nämlich eine Werk­
stätte besonderer Art, wie der 
Name sagt. Um die Werkstätte 
arbeitsgerecht zu gestalten und 
zu erhalten, gibt es ja einen gan­
zen Stab von Leuten, die dafür 
verantwortlich sind. Das ist das 
Minimum an Notwendigkeiten., 
und wer das Werkzeug nutzt, 
macht sich damit zum "Kompli­
zen". 

Im übrigen wird man die unter­
schiedlichen Grade der Motivati­
on ihrerseits als eines der zu bear­
beitenden Probleme sehen - und 
behandeln - müssen. Das Leitbild 
wird auch dazu da sein, um hier­
mit die Integration zu verstärken. 
Nach Vorliegen des endgültigen 
Papiers wird es auf jeden Fall 
Kritik geben, vor allem von de­
nen, die sich vorher nicht geäu­
ßert haben. Aber das ist der Lauf 
der Welt und ergibt sich aus den 
demokratisch-pragmatischen 
Umgangsformen, wonach nur der, 
der sich in die Pflicht des aktiven 
Mitredens hineinbegibt, auch das 

Recht ableiten kann, mit seinen 
subjektiven Vorstellungen imEnd­
produkt vertreten zu sein. 

Besteht deiner Meinung nach 
- nach Studium dieses The­
senpapier-Entwurfs - die Ge­
fahr, daß das Leitbild zu allge­
mein und damit zu unkonkret 
wird? Vielleicht weil es allen 
internen und externen WUK­
Bezugspersonen und -Institu­
tionen zugleich gerecht wer­
den will? 

Nein, es ist in gewissem Sinne 
relativ konkret, und je konkreter 
es wäre, desto unpraktischer und 
unhandhabbarer wäre es auch. 
Das uns jetzt vorliegende Papier 
ist im wesentlichen in sich schlüs­
sig und kann in diesem Geiste bis 
zur Endredaktion noch da und 
dort ein bißchen verbessert wer­
den. Durch Veröffentlichung des 
Diskw-ses darüber, zum Beispiel 
im WUK-Info-Intern, und durch 
Diskussionsveranstaltungen, zu 
denen selbstverständlich auch 
KritikerInnen eingeladen werden 
sollten, kann manvermutlich noch 
das Bewußtsein stärken, daß es 
letztlich doch ein praktikables Pa­
pier ist oder sein wird. 
,Kultur fUr alle - Kultur von allen" 
und nicht Gegenkultur sein wol­
len, sondern - sehr allgemein ­
Impulse setzen woUen (Zitate aus 
dem Thesenpapier): gehört sich 
das fiir's WUK, ist das WUK­
gemäß? Sollte das WUK nicht 
"Gegenkultur" sein? 
Wir haben die Schwierigkeit, daß 
sich diese Formeln und Begriffe 
aufgebrauchthaben; auch ichmuß 
hier des öfteren gleichsam in An­
fUhnmgszeichen sprechen. "Sub­
kultur" (eigentlich ein soziologi­
scher Begrifi) und "Soziokultur" 
(die im Prinzip die Antwort sozi­
aldemokratischer Kulturdezer­
nenten auf gesellschaftliche Ent­
wicklungen in der BRD war) sind 
weitere Beispiele. Viele Begrif­
fe, mit denen wir heute operieren, 
waren vor 20 oder 10 Jahren noch 
brauchbar und sind dann bis zur 
Unkenntlichkeit, teils vondenGeg­
nern, teils auch von UDS selbst, 
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entstellt worden. Der Begriff 
"Gegenkultur" ist ein historisch 
markierter; man kann Z.B. von 
der Gegenkultur der Sozialdemo­
kratie zur bürgerlichen Kultur in 
derZ~schenlcriegszeitsprechen, 

oder von der Gegenkultur der 
Beatniks in den USA der 50er­
Jahre oder von den Hippies, 
Gammlern., Provos etc. der 60­
Jahre - und da wird es wenig 
Verständnissch~erigkeiten ge­
ben. Bei allen Konstellationen 
aber, die nicht so klar konturiert 
sind und wo die Interaktion zwi­
schen "Gegenkultur" bzw. zwi­
schen mehr oder weniger abwei­
chenden "Sub-" oder "Teilkultu­
ren" und der herrschenden Kultur 
viel stärker ist, weil sich immer 
~eder deren Komponenten ver­
mischen, weil Vereinnahmungund 
Akzeptanz oder Abwehr dersel­
benTeil eines dialektischen Spiels 
sind, kommen wir mit diesen Be­
grifflichkeiten ins Schleudern. Es 
werden also heutzutage durch die 
Verwendung dieser Begriffe eher 
Duftmarken gesetzt, um gewisse 
Grundtendenzen anzudeuten, als 
präzise Aussagen ermög1jcht. 

Es ist einediskursstrategische Ent­
scheidung der Leute, die dieses 
Leitbild erstellen., ob sie es riskie­
ren, solche Begriffe zu verwen­
den, d.h. ob sie zum Beispiel sa­
gen., es gibt so etwas wie "Gegen­
kultur" in der Gesellschaft, und 
zwar aus strukturellen Gründen., 
und das WUK gehört konstitutiv 
dazu, oder ob sie bewußt dieses 
Identifikantum eher vermeiden 
wollen, weil es manchen Leuten 
in die falsche Kehle kommen 
könnte, hier herinnen oder insbe­
sondere draußen. Vielleicht müß­
ten ein paar Begriffe näher defi­
niert werden., damit sie nicht miß­
verständlich sind. Also, ich selber 
hätte keine Schwierigkeiten mit 
dem Begriff "Gegenkultur", weil 
das WUK klarerweise nicht iden­
tisch ist mit den sonst üblichen 
affirmativen Kulturproduktions­
und vermittlungsformen; das 
WUK will eben etwas qualitativ 
ganz anderes sein und ist es merk­
bar auch. Aber vielleicht ist es an 



derZeit, den Begriffinder Schub­
lade zu lassen, weil damit in der 
(beamteten oder in der breiten) 
,.Außenwelt" falsche Interpreta­
tionsmuster aufgerufen werden. 
Die jetzigen Formulierungen im 
Leitbild sind meines &achtens in 
diesem Sinne nicht geIahrlich, sie 
schließenzwnindestnicht aus, daß 
sich das WUK intern dennoch 
weiterhin als Träger einer Art 
von "Gegenkultu(' betrachtet. 

Der Slogan .,Kultur fiir alle" ist 
ein typisch sozialdemokratischer, 
er hat sich historisch als ein kon­
sumorientierter Umverteilungs­
Slogan erwiesen und ist als sol­
cher zumindest teilweise geschei­
tert. Meiner Meinung nach sollte 
stattdessen., d.h. statt der ,,kultu­
rellen Demokratisierung"das, was 
in der autonomen Kulturszene 
passiert, nämlich die "demokrati­
sche Kultur", stehen, also die enge 
Verbindung bis Personalunion 
zwischen KuiturproduzentInnen, 
-vermittlern und -konsumenten, 
mitsamt einer bewußt emanzipa­
torischen Grundhaltung, die sich 
aufFormen und Inhalte der trans­
portierten Kulturgüter bezieht. 
Zuzugestehen ist, daß die autono­
me Kulturszene - und ihr Flagg­
s~ das WOK - diese demokra­
tischen Strukturen, die theoretisch 
eine breite, aktive Kulturalisienmg 
der Gesamtbevölkenmg zum Ziele 
haben müßten, bis aufweiteres, so 
wie unsere Gesellschaft und ihr 
Kulturleben beschaffen sind, ge­
wissermaßen auch nm stellvertre­
tend und vorwegnehmend "simu­
lieren" kann. Insofern ist "demo­
kratische Kultur" also nur ein 
Versprechen für die Zukunft, aber 
seien wir froh, daß es diese Sze­
nerie als sehr lebendige gibt. Sie 
ist eben die Trägerin eines Ver­
sprechens und orientiert sich an 
Horizonten, die anderswo längst 
nicht mehr anvisiert werden - das 
ist immerhin etwas. 

Manche hören das Gras wach­
sen, weil jet7t in den Thesen 
steht, daß das WUK nicht nur 
ein "soziokulturelles Zen­
trum" sein soU, sondern auch 
ein "Internationales Kunst-

und Kulturzentrum". Spürst 
du hier auch eine Verschie­
bung der Gewichte? 
Sowohl das Erscheinungsbild als 
auch die reale Aktivitäten-Palet­
te des WUK haben sich - ich 
betone: in einem gewissen Aus­
maß - hin zu ,.Kunst- und Kultur­
zentrum" verschoben, das mag 
schon sein. Diese Diskussionjagt 
uns ja in der ganzen Szene schon 
seit langem. - "Soziokultur versus 
Angebotskultur", oder besser: 
,.AngebotskultmstattSoziokultur" 
ist sozusagen das Schlagwort da­
M. Ich sehe dies aber grundsätz­
lich nicht als Widerspruch, weil 
,,Kunst" und ,,Kultur" selbstver­
ständlich explizit oder implizit im 
sozialen Raum stattfinden, sozia­
le Grundlagen, Aspekte und Wir­
kungen haben, und weil anderer­
seits das "Soziale" nicht ohne 
Kultm, d.h. ohne Ausdruckssphä­
re leben.sfahig ist. Da existieren 
in anthropologischem wie prag­
matischem Sinne engste Ver­
knüpfungen und Wechselwirkun­
gen. Sicherlich gibt es Leute, die 
diese Komponenten aus mehrer­
lei hier nicht zu qualifizierenden 
Gründengem auseinanderdividie­
ren möchten. Die Frage ist also 
wiederum eine der Strategie in 
plDlcto DarstellungderLeistungen, 
die im WUK erbracht werden. 

Das Image des WUK in der halb­
wegs gutwilligen öffentlichkeitist 
im Grunde genommen ein positi­
ves. Das WUK wird vom Publi­
kum noch immer - und bei nähe­
rer Betrachtung zmecht - mit dem 
Begriff "soziokulturelles Zen­
trum" verbunden. Die Frage ist in 
der Tat, ob hier eine namentliche 
oder gar inhaltliche Umgewich­
tung stattfinden soll oder nicht. 
Letzteres auf keinen Fall, denn 
ein gewisser Außendruck in die­
se Richtung bestehtohnedies, und 
damit auch ersteres nicht, weil 
hiedmch falsche Zeichen gesetzt 
würden, die diesen Trend noch 
absegnen. Das käme de facto 
einer ideellen Selbstaufgabe 
gleich, denn das WOK ist das 
WUK nicht aufgrund seiner Grö­
ße (die manchmal eher hinderlich 
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ist), sondern aufgrund seiner spe­
zifischen Qualitäten. Ich würde 
sagen, dem Charakter des Hau­
ses entsprechend - siehe Eisberg­
These - müßte man den konstruk­
tiveren und daher darstellungs­
mäßig etwas schwierigeren Weg 
gehen und nicht dem Zeitgeist 
folgen. 

Man müßte klarstellen, daß das 
WOK ein sehr breites und kom­
plexes Gebilde ist, das sehr viele 
unterschiedliche, aber letztlich 
aufeinander bezogene Aktivitä­
ten umfaßt, denn nm das macht 
das WUK einzigartig und unver­
wechselbar. Sogar konservative­
re Gemüter müssen und werden 
zur Kenntnis nehmen, daß sich 
hier in 15 Jahren etwas qualitativ 
Neues, Eigenständiges und vor 
allem Lebensfahiges entwickelt 
hat, das aus der - und ich verwen­
de diesen Begriff jetzt bewußt ­
soziokultmellen Landschaft nicht 
mehr hinwegzudenken ist. Wenn 
dem. so ist, und ich setze voraus, 
daß das WUK sich hinter seinem 
Leitbild nicht versteckt, sondern 
situationsscharf sieht, dann finde 
ichkeinen Widerspruch darin, daß 
das WOK zugleich als "soziokul­
turelles" und als ,.Internationales 
Kunst- und Kulturzentrum" fun­
giert, d.h. eben in Summe als ,.In­
ternationales soziokulturelles 
Kunst- und Kommunikationszen­
trum", denn - nicht ZU vergessen ­
die Kommunikation, d.h. Öffent­
lichkeitsherstellung, ist ebenso 
konstitutiv. 

Lieber Jeff, ich danke Dir herz­
lich fur das Gespräch. 
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(PERSÖNLICHE) BEZIEHUNG IST ALLES� 
ÜBER DAS VERHÄLTNIS ZWISCHEN DIENSTSTELLEN UND BEREICHEN 

r 

n 

VON SABINE RACKETSEDER 

Wie bereits einige Male zuvor, chen, Kontakte herzustellen, und 
haben wir auch diesmal die offe­ den Dienststellen. Kontakte gab 
ne Redaktionssitzung unter ein es auch mit dem Veranstaltongs­
konkretes Themagestelltundüber büro und der Galerie, als wir noch 
die Frage des Verhältnisses von das Programm im Info-Intern 
Dienststellen und Bereichen dis­ druckten. Diese Kontakte waren 
kutiert. relativ anstrengend, insofern, daß 
Dazu wurden sowohl Vertrete­ wir die Information, die wir woll­
rInnen der Bereiche als auch der ten, einfach nicht bekamen., was 
Dienststellen eingeladen. dazu geführt hat, daß wir das 

Programm jetzt weglassen. WasObwohl die Diskussion sehr an­
das Informationsbüro betrifft, sogeregt verlaufen ist, war es doch 
habe ich im letzten halben Jahr, schade, daß nur zwei Bereiche 
außer der Post, keine Information vertreten waren und daß vor al­
mehr bekommen. Auch mit denlem niemand aus dem Informati­
Bereichen ist das so. Da müssenonsbüro und dem WUK Büro 
wir auch sehr hinterherlaufen, umgekommen war, da gerade diese 
irgend etwas zu erfahren. Mit derbeiden Dienststellen in sehr en­
Pressestelle funktioniert das recht gem Kontakt mit den Bereichen 
gut, da ist ein reger Kommunika­stehen. 
tionsfluß. ZwischendemVorstandAnwesend waren: Sabine Rak­
und dem Generalsekretariat gibtketseder (Moderation), Claudia 
es eigentlich noch keine richtigen Gerhartl (Kinder und Jugendbe­
Vereinbarungen, wie das laufenreich), Sabine Lasar (Pressestel­
könntte.le), Karl Brandner(Sozialbereich), 
Sabine: Ich habe ziemlich viel Beate Mathois (Info-Intern), Ge­
Kontakt zu den Bereichen. Derrald Raunig (Vorstand), Alexan­
größte Teil davon läuft über dieder Bossew (Veranstaltungsbü­
Produkte, die ich herstelle. Also ro), Andreas Dworak (Malerbe­

reich) vor allem der Folder und der Kul­
turbericht. Das heißt, ich brauchSabine R.: Die Frage, die ich als 
von den Bereichen immer wiederEinstieg gewählthabe, ist: wo gibt 
Informationen., was die einzelnen es für jeden einzelnen von euch 
Gruppen machen und was sonstBerührungspunkte mit dem je­
läuft. Das ist ein Teil. Der andereweils anderen? 
Teil ist, daß Leute aus dem Haus 

Claudia: Die meisten Berüh­ kommen und Serviceleistungen
rungspunkte habe ich mit dem von uns in Anspruch nehmen.
Hans, also dem Baubüro, weil ja Was sehr wenig funktioniert ist, 
bei uns immer wieder viel kaputt daß uns die Leute auch darüber 
wird. Persönlich hab ich da über­ informieren, was im Haus ge­
haupt keine Probleme. Dann ha­ schieht. Eigentlich sollte ja alles, 
ben wir natürlich auch Kontakte jede Ausstellung, jede Veranstal­
mitdem Informationsbüro. Dasind tung einer Gruppe, bei der Pres­
sie auch nett, nur teilweise sehr sestelle gemeldet werden, damit 
unwissend_ wir Bescheid wissen, da wirja die 
Beate: Durch die Tätigkeit im Aufgabe haben, das, was im Haus 
Info-Intern habe ich Kontakte mit geschieht, auch nach außen zu 
den Bereichen, d.h.. wir versu- präsentieren. Das passiert bei ei-
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nigen ganz selbstverständlich, bei 
den meisten jedoch gar nicht. 
Umgekehrtwird vonuns verlangt, 
daß wir zu den Gruppen kommen 
sollten, wenn wir Informationen 
brauchen. Aber wie soll ich das 
machen mit einer 25 Stunden 
Anstellung? 

Andreas: Das ist auch schwie­
rig. Ich habe aber das Gefiihl, die 
Pressestelle nivelliert ganz ein­
fach. Mir fallt zum Beispiel ein, 
daß ich dir für den Folder einen 
Beitrag geschrieben habe. Du 
wolltest ihn haben, ich hab ihn dir 
rechtzeitig gegeben, und da stand: 
"Wien- Bad Ischl- Baku- New 
York." Du hast es aber so nicht 
gedruckt, sondern stattdessen: 
"Malerei, Skulptw"" und sonstigen 
Blödsinn. Das hat mich offen ge­
standen geärgert, weil das meiner 
Meinung nach keine adäquate 
Interpretation meiner Arbeit ist. 
Ich wollte etwas haben, was in 
irgendeiner Weise das trifft, was 
ich mache. 

Sabine: Ich versteh das natür­
lich, aber es geht einfach nicht, 
daß da jeder irgendetwas hin­
schreiben kann. 

Andreas: Du hättest du mich 
korrekterweise anrufen müssen. 
Ich versteh schon dein Problem, 
das ist ja überhaupt ein Problem 
des ganzen Hauses: alles muß 
unter einen Hut gebracht wer­
den. 

Gerald: Das ist ein Kernproblem 
des WUK, daß es inhaltlich als 
auch organisatorisch Widerpro­
che gibt. InhaltlichzwischenKunst 
und Sozialem, organisatorischzwi­
schen Basisdemokratie und Pro­
fessionalität. Da ist es nur logisch, 
daß die Pressestelle, die das WUK 
intern undexternpräsentierensoll, 
vor einem Problem steht. 



Foto von Sahine Racleetseder: Gera/d Raunig, Walter Hnat, Alexander Bossew 

Sabioe: Ich seh die Unzufrieden­
heit schon auch ein. Aber ich 
bekomme fUr den Kulturbericht 
teiweise völligunbrauchbare Tex­
te. Da glot es beispielsweise eine 
Musikgruppe, die liefert mir fol­
genden Text: ,,Rock, Bier und 
sonst nichts. Gehfs scheissen!" 

Andreas: Aber das ist doch total 
o.k! 

Sabioe: Na ja, gut. Das ist die 
Frage: soll ich alles, was kommt, 
wortgetreu übernehmen oder 
nicht. Es kommtzmnBeispielvom 
Sozialbereich unter Umständen 
ein Gelabber, wo du nicht einmal 
annähernd erkennen kannst, was 
da eigentlichgemeint ist. Und alle 
anzurufen und zu fragen: "Wie 
meinst du das?", und "Könnte 
man das nicht anders formulie­
ren?" dazu hab ich einfach nicht 
die Zeit. Und so passiert das eben 
halt. 

Aodreas: Ich wollte dich jetzt 
auch nicht persönlich angreifen, 
und ich möchte festhalten, daß 
ich eigentlich mit allen Dienststel­
len sehr gut auskomme. Aber viel­

leicht auch, weil ich schon lange 
im Haus bin und alle persönlich 
kenne. 

Das wesentliche Kriterium 
ist der persönliche 

Kontakt 

Sabine: Dem. kann ich mich nur 
anschließen.. Es geht sehr wenig 
über andere Wege, und das ist 
anstrengend,weil es bedeutet, daß 
manlfrau ständig kontaktfreudig 
sein muß. Das kann ich aber gar 
nicht dauernd sein, muß ich zuge­
ben. Also, mit Leuten, die mir seit 
ich im Haus bin vermitteln: ,,Ihr 
seid doch unnötig!", da tu ich mir 
dann halt auch schwer. 

Und was auch wahnsinnig schwie­
rigist, ist dieDatenverwaltung. Nie­
mandem fällt ein, irgendwelche 
Änderungen bekanntzugeben. Da 
kommt man/frau dann nach drei 
Jahren über fünf Ecken drauf, 
daß es diese Gruppe ja schon 
längst nicht mehr gibt. Auf der 
anderen Seite ist das ja auch ein 
Zeichen von Vielfalt und Dyna­
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mik. Aber für Leute, die damit 
arbeiten müssen, ist das halt schon 
manchmal sehr schwer. 

Wenn es eine� 
Hausordnung gäbe...� 

Claudia: Solche Sachen passie­
ren auch bei uns im Bereich. Bei 
uns hat sich eine Kindergruppe in 
eine Hortgruppe verwandelt, und 
wir haben das auch erst im Nach­
hinein erfahren. Ich fande es zum 
Beispiel gut, wenn es eine Haus­
ordnung oder so was gäbe. In 
unserem Bereich ist es so, daß, 
wenn die Leute ins Haus kom­
men, sie sich entweder fUr eine 
Kindergruppe oder fiir die Schule 
interessieren. Und die wissen 
nicht, wo sie sich da sonst noch 
befinden. Und das ist ihnen erst 
einmal auch egal. Nach ein, zwei 
Jahren kommen sie vielleicht ein­
mal drauf, daß sie da gar keine 
Miete bezahlen. Das wußten sie 
vorher oft nicht. Aber da sind sie 
schon zwei Jahre da. Und wir 
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haben jetzt bei den Vereinbarun­�
gen, die die Eltern unterschrei­�
ben, wenn sie das Kind in die� 
Kindergruppe geben, auch so ei­�
nen Absatz dabei, was das Haus� 
ist, und daß es wünschenswert� 
wäre, Mitglied zu sein und so� 
weiter.� 

Karl: Bei uns ist es auch so ähn­�
lich. Ich binzum Beispielüber das� 
Umweltbüro ins WUK gekom­�
men und bin erst zwei Jahre spä­�
ter draufgekommen, daß es zum� 
Sozialbereich gehört.� 
Claudia: Das unterscheidet näm­�
lich die Bereichsmitglieder von� 
den Dienststellen. Wenn jemand� 
hier angestellt ist, dann arbeitet� 
er/sie fürs WUK und da nehm ich� 
mal an, interessiert sich auch fiir� 
das Haus.� 

Sabine R.: Ist das wirklich so?� 
Wenn man zum Beispiel als Ton­�
techniker arbeitet, hat man in er­�
ster Linie einmal einen Job als� 
Tontechniker und muß sich nicht� 
zwangsläufig fiir die ganze Haus­�
politik interessieren. Wie ist das� 
bei Dir, Alex?� 

Ale:l: Bei mir hat es ziemlich lang� 
gedauert, bis ich angefangenhabe,� 
mich fur die Hauspolitik zu inter­�
essieren. Konkrete Anlässe wa­�
ren zum Beispiel die Unzufrie­�
denheit mit der Hierarchie imVer­�
anstaltungsbüro und daß wir uns� 
da gewerkschaftlich organisieren� 
mußten. Oder zum Beispiel die� 
Betriebsvereinbarung. Aber auch� 
über Kontakte zu den Musikern,� 
die ja immer wieder bei uns Kon­�
zerte machen oder auch die Thea­�
tergruppen, die hier auftreten, hab� 
ich das Haus kennengelernt.� 
Sabine R: Warum bist du heute� 
hier?� 

Alu: Wir haben zwei konkrete� 
Anlässe, über die wir etwas� 
schreiben wollen: Das Betriebs­�
klima und die Konzessionsverga­�
be fur die Bar.� 
Sabine R.: Wer ist wir?� 

Ale:l: Die Techniker vom Ver­�
anstaltungsbüro.� 
Sabine R.: Heißt das, du wuß­�
test von der DienststellenlBerei­�
che Diskussion gar nichts?� 

Alu: Nein, wieso? 

Sabine R.: Weil ich an den Vin­
cent Abbrederis eine Einladung 
zu dieser Diskussion geschickt 
habe, mit der Bitte, er selbst oder 
jemand anderer aus dem Veran­
staltungsbüro möge an dieser 
Diskussionteilnehmen. Wurde das� 
überhaupt nicht besprochen?� 

Ale:l: Nein.� 

Beate: Zurück zum Thema: fur� 
mich war es auch so, daß alles 
über persönliche Kontakte gelau­
fen ist. Und ich finde, daß das 
positive Aspekte hat und negati­
ve. Meine Theorie, die ich aus 
dieser Situation gewonnen habe, 
ist die, daß eben mehr Zeit und 
Energie in diese persönlichen 
Kontakte investiert werden müß­
te. Im konkreten Fall in der Pres­
sestelle ist eben eine Person, die 
25 Stunden in der Woche arbeitet, 
zu wenig, um den internen Be­
reich abzudecken und dabei auch 
noch konkrete Produkte zu er­
zeugen. 

Es gibt so viele Leute, die� 
keine Ahnung haben� 

Sabine R.: Ich möchte jetzt noch 
eine konkrete Frage stellen: Glaubt 
ihr, daß man/frau anstalt es nur 
den persönlichen Kontakten und 
dem Engagement des einzelnen 
zu überlassen, die Kontakte zwi­
schen den Bereichen und Dienst­
stellen bzw. die Verbindung zwi­
schen innen und außen, positiv 
steuern könnte? 

Konkret: Wenn man/frau eine 
funktioniemde Datenbank haben 
möchte, müßte eben eine Person 
damit beauftragt werden., da ja 
die Erfahrung zeigt, daß es an­
ders nicht geht. 

Sabine: Also mehr Strukturen, 
mehras heißt aber auch weniger 
Lebendigkeit Das finde ich nicht 
gut. Ich ärgere mich zwar oft 
über das Chaos, finde es aber 
schön, daß es hier so lebendig ist 

Was'mir aber wirklich abgeht, ist 
die fehlende Mitgliederbetreuung. 
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Beate: Ich kann mich da nicht 
Sabines Meinung anschließen. Ich 
lese zumBeispiel imLeitbild: ,,Das 
WUK ist ein Veranstaltungsort 
und ein sozio-kulturelles Zen­
trum". Und wenn wir das jetzt 
schon trennen, dann sehe ich, daß 
sehr viel Geld ausgegeben wird 
für den Veranstaltungsbetrieb, 
daß es aber kein Geld dafür gibt, 
persönliche Kontakte zu pflegen. 
Das wäre aber notwendig. 

Andreas: Aber wie willst du in 
persönlicheKontakte investieren? 

Beate: Na ja, so wie die Sabine 
R. eben zuerst gesagt hat, daß es 
zum Beispiel eine Person gibt, die 
die Daten verwaltet. 

Gerald: Ich glaube, alles, was du 
jetzt forderst, fällt in den Aufga­
benbereich der Sabine, wenn sie 
mehr Stunden oder 10 Leute hät­
te, die das gemeinsam mit ihr 
machen. Aber auf eines wollte 
ich noch antworten: Auf die Idee, 
den Daten nachzulaufen. Das ist 
unmöglich! Da brauchenwirnicht 
einen Angestellten sondern zehn, 
du mußt bedenken, daß es sich 
um 1000 Leute dreht. Und du 
kannstnicht einem aus einerGrup­
pe nachlaufen, sondern allen. 

Beate: Nein, das seh ich nicht so. 
Denn ganz konkret ist es ja so, 
daß Aussendungen, wo die Da­
ten nicht mehr stimmen, wieder 
zurückkommen. Und niemand 
kümmert sich darum. 

Gerald: Was meinst du mit Mit­
gliederbetreuung, Sabine? 

Wie sollen die Leute, die 
herein kommen, informiert 

werden? 

Sabine: Genau das meine ich. 

Gerald: Na ja, da muß ich jetzt 
sagen, man/frau kann zum Leit­
bild stehen wie er/sie will, aber 
damit haben wir wenigstens ein­
mal inhaltlich etwas in der Hand. 
Was die Hausordnung betrifft, so 
ist dies etwas, was wir sozusagen 
im nächsten Jahr angehen wol­
len. Also vom Leitbild herunter 
auf das Konkrete. Grundsätzlich 
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ist eine Hausordnung natürlich 
etwas Heikles, denn darin geht es 
ja auch um die Rechte der Haus­
nutzer/innen, Vereinsmitglieder 
und auch darum, zu verhindern, 
dass es rigide Behandlungen 
durchFunktionäre oder Angestell­
te gibt. 

Andreas: Außerdem gibt es ja 
diese Vereinbarungen.. 

Beate: Wie meinst du das? 
Andreas: Bei uns im. Bereich 
gibt es die Vereinbarung, daß es 
ein Plenum gibt, und aufdas sollte 
ausjeder Gruppemindestens eine/ 
r kommen. Wenn jemand etwas 
mit dem Bereich der Maler/innen 
zu tun haben wilL so kommt er/sie 
auf das Plenum und redet mit den 
Leuten. Dort werden sie dann 
informiert. 

Claudia: Aber wie soll man zum 
Beispiel an einem. Elternabend, 
der eh schon bis Mitternacht dau­
ert, auch noch eine Information 
übers WUK unterbringen? Das 
ist einfach fast nicht mehr drin­
nen. 

Beate: Ich hab das im. Theater­
bereich auch so erlebt. Daß der 
Bereich, der sichjaselbstverwal­
ten muß, völlig damit überfordert 
ist, auch noch zu transportieren, 
was das WUK ist und eine Art 
MitgliederbetreuungerfiUlen soll­
te. Das ist das eine, zum anderen 
geht es fur mich einfach um die 
Frage, wie organisiert man/frau 
sich bestmöglich, um einen Frei­
raum kreativ nutzen zu können? 
Und ich sehe im WUK Organisa­
tionsformen, die den Freiraum zu 
stark einschränken. Die Kultur ist 
kaum noch lebendig. Auf der an­
deren Seite sind die Bereiche die 
vielleicht kreativ in Freirä~en 
arbeiten, die sich abernicht genug 
organisieren, um das, was sie tun 
zu transportieren, weil sie sich 
vielleicht auch nicht deklarieren 
wollen. Und sich da vielleicht so 
etwas wie eine Schrebergarten 
Mentalität aufgebaut haben. 

Als sich die Diskussionsrunde 
schon aufzulösen beginnt, stellt 
Walter Huat, der bis dahin kein 
Wort gesagt hat, seinen Stand­

punkt zum Thema "Verhältnis 
zwischen Dienststellen und Be­
reichen", dar: 

ES IST ALLES ANDERS 

Ich habe jetzt die ganze Zeit zu­
gehört und mich so in die An­
fangszeiten zurückversetzt und 
mir gedacht: "Na ja, es ist alles 
anders!" 

Der Sozialbereich ist ein so diffe­
renzierter Bereich, daß er nicht 
über einen Kamm zu scheren ist 
und es sehr schwer ist, von einer 
Gruppe auf die andere zu schlie­
ßen. Meiner Meinung nach gibt 
es in diesem Haus zwei Machtpo­
le. Die eine Macht ist der Vor­
stand, der hat das Geld und die 
andere Macht sind die Bereiche, 
die haben die Räume. Und aus 
dieser Situtation ergibt es sich, 
daß die, die Geld brauchen, zum 
Vorstand gehen müssen, aber der 
Vorstand sich ja umgekehrt kei­
nen Raum ausborgen kann. Wir 
haben vor drei Jahren den Ver­
such gemacht, daß Gruppen Bud­
getanträge an den Vorstand ge­
stellthaben, um die allerdringlich­
sten Dinge finanzieren zu können. 
Bis heute wissen davon alle Vor­
standsmitglieder und das ganze 
Haus - es ist aber kein einziger 
Schilling über diese Schiene aus­
gegeben worden. 

Man/frau sieht also: Der Vor­
stand bekommt von uns nichts, 
also warum soll er uns was ge­
ben? 
Ausnahmen sind solche wie ich! 
Wenn mir jemand sagt: Wir kön­
nen keine Veranstaltungen für die 
Senioren machen, da es keine 
Räume gibt, dann geh ich ins Ver­
anstaltungsbüround schaumirdas 
an. Und wirklich beweist er mir 
auf Grund seiner Listen, daß es 
einfach für das nächste halbe Jahr 
keine Räume gibt. Also, dann geh 
ich zur Helga, um der das einmal 
zu sagen. Man muß ja wissen, 
daß ich der einzige bin, der den 
ganzen Tag über im. Haus ist. Ich 
bin wirklich der, der so was auch 

Info - Intern - Oktober 1994 

machen kann! Ich kann jeden so­
lange sekkieren, bis er es aufgibt. 
Ich tu es ja nicht. Aber bei man­
chen Sachen geb ich einfach nicht 
nach, was zur Folge hat, daß ich 
die einzige Sozialbereichsgruppe 
bin, die hier im Haus noch Räume 
für Veranstaltungen bekommt. 

Mit welchen Dienststellen haben 
wir als Gruppe sonst noch zu tun? 
Zum Beispiel mit dem Hans als 
Bauverantwortlichen.Mit dem 
gibt es wirklich keine Probleme ­
wenn ich ihm heute etwas sag, 
dann kann ich sicher sein, daß das 
in einem halben Jahr vielleicht 
gemacht ist. Dabei muß man/frau 
ja schon froh sein, daß man/frau 
das mit einer solchen Sicherheit 
überhaupt voraussagen kann. 
Wenn das, wovon ich aber jetzt 
rede, eine Toilletteanlage ist, dann 
kann man/frau eben ein halbes 
Jahr lang das Klo nicht benutzen. 
Das sind so Sachen! Und jetzt 
kommt der Hans zu UDS, nachdem 
das gerichtet worden ist, und prä­
sentiert uns die Rechnung: sechs­
einhalb Tausend Schilling!! Wie 
soll ein Bereich wie unserer das 
überhaupt aufbringen? 

Es hat zum Beispiel auch die Si­
tuation gegeben, daß, nachdem 
der Initiativemaum hergerichtet 
worden ist, noch 50.000,- Schil­
ling für das Bodenabschleifen ge­
fehlt haben. Nachdem wir da ein 
halbes Jahr gewartet haben und 
nichts passiert ist, sind wir ins 
Rathaus gegangen, um dort um 
Geld zu betteln. Dort haben sie 
uns das Geld gleich zugesagt. Da 
sind wir vom Rathaus zurückge­
kommen, und der Vincenz vom 
Jugendprojekt, der auch mit war, 
hat gleich eine auf den Deckel 
gekriegt, weil er als Angestellter 
da überhaupt mit war. Da sieht 
man/frau doch, daß da jede/r ge­
genjede/n nur die eigene Position 
aufbaut! 
Die einzigen zwei, die hier zusam­
menhalten, sind anscheinend die 
Architektin und der Hans! 
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PORTRAIT: WALTER HNAT� 
VON SABINE RACKETSEDER 

Sabine: Könntest du mir als Ein­
stieg ein bißchen etwas aus Dei­
nem Privatleben erzählen? Wie 
sieht der private Walter lInat aus? 

t� 
r Walter: Ich habe kein Privatle­�

ben. Ich bin 12 Stunden am Tag� 
hier, jeden Tag.� 

Sabine: Und wie war das früher, 
vor dem WUK? a Walter: Da bin ich Speditionsan­
gestellter gewesen. Bis zu meiner 

g� Pensionierung. 
Sabine: Bist du in Wien aufge­
wachsen? 

Walter: Ja, ich bin in Wien auf­
gewachsen.n Sabine: Hast du Kinder?� 
Walter: Ja, ich habe drei Söhne� 
und 12 Enkelkinder. Also, familiär� 
bin ich versorgt.� 

Sabine: Wie alt bist du?� 
Walter: Ich werde in zwei Wo­�
chen vierundsiebzig.� 
Sabine: Du wirst immer als der� 
Gründungsvater des WUKs be­�
schrieben...� 

Walter: Das istübertrieben, wenn� 
man bedenkt, daß das WUK mit� 
jahrelangerArbeit verbunden war� 
- von vielen. In diesem Sinne gibt� 
es so um die 40, 50 Gtündungsvä­�
ter. Und wenn diese 40,50 Leute,� 
die oft nur Kleinigkeiten gemacht� 
haben, in diesen bestimmten Au­�
genblicken diese nicht gemacht� 
hätten, hätten wir heute kein� 
WUK.� 
Sabine: Kannst Du mir von die­�
ser ganz frühen Zeit etwas mehr� 
erzählen?� 

Walter: Na ja. Das WUK ist� 
eigentlich geistig in der Arena� 
entstanden.� 

Ich bin geistig entstanden in der� 
Zwischenkriegszeit. Meine Leh­�
rer waren die Lehrer der Volks­�
hochschule in derZirkusgasse und� 
in Ottakring, wo ich schon als� 
ganz junger Mensch war. Es war� 

eine richtige Schule. Nach dem 
Krieg hat sich das geändert, da 
sind die Volkshochschulen pro­
pornnäßig verteilt worden. Und 
das ist auch heute noch so. Also, 
dort komm ich her. Mein Vater 
war sozialdemokratischer Be­
triebsrat und Funktionär, ein so­
genannter Annemat im Lichten­
tal, dem 9.Bezirk. 
Das waren die Dinge, die prä­
gend waren in meiner Kindheit. 

Verändert hat mich das Leben 
selbstverständlich sehr, durch das 
Vierunddreißiger Jahr, wo ich mit 
den roten Falken ein Heim verlo­
ren habe. Wir haben dann eine 
Gruppe gebildet, die der 000 
König geführt hat. Wir nannten 
uns die Flußpfadfinderund waren 
eine Art halblegale Pfadfinder­
gruppe. 

Aus dieser Zeit wurden wir durch 
die Ereignisse des 38er Jahres 
herausgerissen. Die nationale Fra­
ge hat nicht nur das Volk Öster­
reichs, sondern auch diese Grup­
pe gespalten. Ich ging mit einigen 
Freunden praktisch in die illegali­
tät, andere, die arbeitslos waren, 
gingen in Nazi-Organisationen. 
5 Jahre Haft und 2 Jahre Straf­
kompanie waren die Folge mei­
ner Tätigkeit in dieser Zeit, aber 
auch eine neue WeIt tat sich, aus 
Leid geboren, vor uns auf. Aus 
dieser Welt gab es kein Zurück. 
Wenn ich heute zurück schaue, 
glaube ich nicht, daß es damals 
falsch war, Kommunist zu wer­
den. Wieder wählte ich den Weg, 
dermirwirtschaftlichkeinen Vor­
teil versprach, aber das erfiillte 
mich nicht mit Bitterkeit. 
Das sind also meine Erinnerun­
gen an die Vorkriegszeit und an 
meine Jugend. 

Durch das NiederwälzeD der 
Arefla war ich sehr betroffen. 
Ich habe dann dort auch andere 
Menschen kennengelernt, die 
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zwar noch nicht so alt waren wie 
ich, die aber auch alle sehr betrof­
fen waren von diesen Ereignis­
sen. Wir waren alle der Meinung. 
daß das schrecklich sei, den jun­
gen Menschen von heute über­
haupt keinen Freiraum mehr zu 
lassen und fanden alle, daß man 
da etwas tun müßte. 
Das erste, was wir dann getan 
haben, war, daß wir mitgeholfen 
haben, das Amerlinghaus zu er­
halten. Wir waren dabei über­
haupt keine Funktionäre, sondern 
eben nur auch dabei. Wir haben 
dann im Am rlinghaus einen 
Raum bekommen, und haben uns 
dort einmal in der Woche getrof­
fen und dort zwei Jahre langjeden 
Mittwoch abend darüber disku­
tiert, wie ein offenes Kommuni­
kationszentrum aussehen könnte. 
Das war sehr mühsam. Es hieß, 
zwei Jahre lang Menschen zu 
suchen, die dasselbe wollten wie 
Wtr. 

Wie es dann konkreter wurde, 
war ich der einzige, der sich da­
mals freimachen konnte. Ich war 
eben sechzig, und hab mir gesagt: 
"O.k., auf den weiteren Aufstieg 
und Pensionszuschüsse verzichte 
ich. Ich geh in Pension und küm­
mere mich ganz um dieses Pro­
jekt. Ich werd hier halt erst einmal 
den Hausbesorger spielen und 
dann werden wir schon sehen, 
was daraus wird". 

Also, das war mein Weg hier­
her. Über die Arena und das 
Amerlinghaos. Und über das 
Sochen von Menschen, die so 
gedacht haben wie wir. 
Sabine: Warst Du damals auch 
im Vorstand?� 

Walter: Ja, ich war der Obmann.� 
Als Ältesten haben sie mich zum� 
Obmann gewählt.� 
Sabine: Warum hast du dich dann 
aus deiner Vorstandstätigkeit zu­
rückgezogen? 
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Walter: Weil mir klar ge­
worden ist, daß wir das 
Image eines Jugendzen­
trums nicht ohne weiters 
ablegen können und weil 
kaum ältere Menschen ge­
blieben sind. Gebliebensind 
nur der Ernst! Kator und 
ich. Alle anderen sind ge­
gangen, weil ihnen die Ju­
gendkultur nicht gefallen 
hat, weil es zu schmutzig 
war, weil wir keine Chan­
cen hatten, zu Geld zu kom­
men, ect. Ich sprech jetzt 
nicht vom orstand, son­
dern von all denen, die ein­
und ausgegangen sind. Da 
istmir klar geworden, wenn 
wir nicht vom Image eines 
Jugendzentrums wegkom­
men, dann ist das hoffnungs­
los_ Das heißt, die Bürger 
hier haben Angst gehabt, 
vor dieser geballten Ladung 
von Jugendlichen. 
Und noch dazu in einem so 
offenen Haus, wo jeder im 
Prinzip machen konnte, was a...;.~.aa.:__;;;;.o..... 

er wollte. Davor haben die 
Menschen einfach Angst 
gehabt. Ich hab mir dann über­ mit ichtkünstlem, hier im Haus 
legt, wie man in so ein Haus auch neue Ansatzpunkte eines Mitein­
ältere Menschen hereinbringen anders erarbeiten können, daß 
könnte. 

eine neue Kultur entsteht - das 
Sabine: Ist aus dem heraus dann war unser Traum! 
euer heutiges Seniorenzentrum 

abine: Ist das WUK so gewor­entstanden? 
den, wie du dir es gewünscht

Walter: Ja, eigentlich wollte ich 
hast?damals das Seniorenzentrum. nur 
Walter: ein, so ist es nicht ge­für das WUK machen. Damit 

das WUK dieses Image eines worden. Aber eines ist in Erful­
Jugendzentrums verlieren konn­ lung gegangen, daß die, die das 
te. Das war also der Gedanke, Glück haben, hier einen Raum 
der dahinter stand. Und ich glau­ bekommen zu haben, sich dort 
be auch, daß dies richtigundwich­ entwickeln können. Aber all das 
tig war. Was ich ein bißehen be­ geschieht halt sehr voneinander 
daure ist, daß diese Generation, isoliert. Wirhabendavongeträumt, 
dieüber das Seniorenzentrumher­ daß, wenn hier im WUK Theater 
einkommt, eigentlich keine Be­ gespielt wird, die Maler des Hau­
ziehung hat zu dem, was sonst ses das Bühnenbild machen wer­
noch im WUK geschieht. Es den und die Musiker die Musik. 
müßten wirklich, und das haben 

Wir haben an eine Geamtkultur wir damals gehofft, Anstrengun­
gedacht.gen gemacht werden, daß die 

FrauenmitdenMännem, die Aus­ Sabine: Glaubst du noch an die­
länder mit den Inländern, die Jun­ sen Traum? Glaubst du, daß das 
gen mit den Alten, die Künstler überhaupt realisierbar ist? 

Walter: Ich glaube, es ist 
einfach eine notwendige il­
lusion. Wenn es keine sol­

•ehe illusionen gäbe, gäbe 
es keinen Fortschritt. 
leb finde, es ist schon 
ein großer Fortschritt, 
daß ich hier Raum, Licht 
und Heizung umsonst 
habe. Aber wenn man 
mir gesagt hätte, komm 
wir machen ein WUK, 
damit du einen Raum, 
Heizung und Licht hast, 
dann hätte ich gesagt: 
Nein, das interessiert 
mich nicht! 
Sabine: Siehst du Ansät­
ze, wie man diese Situation 
ändern könnte? 
Walter: Ändern kann man 
d s nur, wenn der Vor­
stand, so wie unser erster 
Vorstand, sich sagen wür­
de: Wir sind dazu da, die 
Mittel, die wir vom Staat 
bekommen, denen zu ge­
ben, die Projekte machen, 
die Initiativen auf die Füße 
stellen, damit sie diese Din­

ge eben tun können. In Wirklich­
keit ist es ein Haus geworden, wo 
ein jeder, der etwas erreichen 
will, sich erst einmal eine Lobby 
verschaffen muß, die dann einen 
Vorstand wählt, der dann durch­
puscht, was die Lobby haben 
möchte. 
Es gibt einfach so viele Dinge, die 
überhaupt nicht mehr diskutiert 
werden. Man kann nicht immer 
wieder fertige Tatsachen schaf­
fen. 
Sabine: Glaubst du noch an 
Basisdemokratie? 
Walter: Das ist überhaupt keine 
Basisdemokratie. Das wäre ein 
zu starkes Wort dafur. Wenn ich 
zum Beispiel eine Galerie mache, 
dann muß es eine Hausver­
sammlung dazu geben, da muß 
man darüber diskutieren, bis alle 
davon überzeugt sind, daß wir 
eine Galerie brauchen. 
Sabine: Aberdas Schwierigeistdoch, 
daßdiemeistenansolchenDiskussio­
nengarnicht interessiert sind. 

r� 

e 
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WaIter: Wenn es darum geht, ob 
eine Galerie gebaut werden soll EINE GRUPPE STELLT 
oder nicht, dann kommen sicher 
einmal die Maler. Und sicherlich e auch die, die andere Dinge fur 
wichtiger halten. Und dann gibt 

p� es eben eine Diskussion. Und 
solche Diskussionen bräuchten 
wir. Es ist allerdings so, daß man o 

t 

einfach nicht mehr daran glaubt, 
daß die Menschen sich zusam­

r menreden können. Versammlun­
gen mit 100-150 Leuten, die bis 
zwei Uhr früh dauerten, waren 
eben auf die Dauer zu muehsam. 

Es g b eben früher viel mehra Versuche, und ich will nicht 
sagen, daß das alles gut und 
richtig war. Aber es gibt heuteg 

n 

überhaupt keinen Versuch 
mehr, außer daß die einzelnen e Gruppen versuchen, alles was nur 
möglich ist, aus sich herauszurei­
ßen, damit überhaupt etwas ent­
steht.� 

Der Vorstand von heute ist der� 
Meinung, er müsse das Haus ver­�
walten. Wir waren damals der� 
Meinung, wir brauchen ein paar� 
Angestellte, die das Haus ver­�
walten. Es kann nicht Aufgabe� 
des Vorstands sein, das Haus zu� 
veJWalten. Das ist das Entschei­�
dende.� 

Eine Demokrtie kann nur le­�
ben durch Lebendigkeit des� 
Ausdrucks, der Diskussion und� 
des Verständnisses füreinan­�
der. Man braucht das gar nicht� 
Basisdemokratie zu nennen.� 
Sabine: Was würdest du dir wün­�
schen, wenn du zwei Wünsche� 
frei hättest? Einen fiir dich, einen� 
fiir das Haus?� 

Walter: Ich würde mir zum Bei­�
spiel wuenschen, daß es einen� 
offenen Tag im Jahr gibt, wo die� 
einzelnen Gruppen ihre Arbeit� 
präsentieren. Die Maler ihre Bil­�
der, die Musiker ihre Musik und� 
so weiter- Daß es eben mehr� 
Austauch unter den einzelnen� 
Gruppen gibt.� 

Sabine: Und was wünscht dur� 
dir für dich selbst?� 

Walter: Weniger Arbeit.� 

SICH VOR:� 

VON WALTER HNAT� 

Der Aufbau der 
soziokulturellen Arbeit 

Am Anfang standen die Siche­
rung eines Raumes und seine In­
standsetzung. Dabei waren wir 
dauemd auf Betteltouren unter­
wegs zur Beschaffung von Bau­
materialien. In dieser Zeit waren 
drei kleinere Seniorengruppen tä­
tig: Die "Tätige Nachbarschafts­
hilfe" mit Johanna Hirschberger, 
die auch im WUK-Verein Funk­
tionen ausfüllte. Die Gruppe 
"WUK-Solidarität', hierwarErnst 
Cattor täglich als Schlosser im 
Haus im Einsatz. Die erste sozio­
kulturelle Gruppe, die "Senioren­
tanzgruppe", leitete Poldi Schna­
bel, der Schwerpunkt von Frau 
Hirschberger lag eher in karitati­
ver Arbeit. 

ach der Eröffnung am 8. Juni 
1984, bei der auch die anderen 
Pensionisten-Organisationen des 
Bezirkes eingeladen waren, wur­
den einige Interessensgemein­
schaften aufgebaut: tanzen, ba­
steln, wandern, singen, Gesprächs­
runden, Alltagsgeschichte und 
andere. Diese Gruppentätigkei­
ten prägen noch heute das Ge­
sicht der Seniorengruppe im 
WUK. 

Das zweite Standbein ­
sozialpolitische Arbeit 

Aus den Lebenserfahrungen ler­
nen = Solidarität entwickeln. Die 
gesellschaftlichenZusammenhän­
ge erkennen und daraus Schlüsse 
ziehen. Sich nicht ausspielen las­
sen: Männer gegen Frauen, Alte 
gegen Junge (Menschen, die im 
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Arbeitsprozeß stehen gegen Pen­
sionisten), Inländer gegen Aus­
länder, Arbeitende gegen Arbeits­
lose - darin liegt das ganze Pan­
orama unserer sozialpolitischen 
Arbeit (und Utopien). Das ist 
mühsam! 

Und wer da sagt "das geht mich 
nichts an", der kommt vielleicht 
zu spät drauf, daß dieses Ver­
säumnis nicht wieder gutzuma­
chen ist. Diese gesellschaftliche 
Arbeit hat aber auch unsere Be­
ziehungen zur sozialen Umwelt 
sehr verändert. 
Wenige Wochen nach der Eröff­
nung des WSZ-Raumes haben 
wir schon am Europäischen Ex­
pertenseminarüber"Vorbereitung 
auf den Ruhestand" der Österrei­
chisehen UNESCO-Kommission 
teilgenommen und begonne Er­
fahrungen zu sammeln. Schon ein 
Jahr später, am 21. November 
1985, hat das WSZ eine große 
Arbeitstagung unter dem Titel 
,,Das dritte Leben erleben" auf 
die nachberufliche Lebensphase 
in Wien in der Unfallversiche­
rungsanstaltim20. Bezirkorgaru­
siertund erfolgreich durchgefUhrt, 
wovon eine Protokollbroschüre 
zeugt. Ein wichtiger Mitarbeiter 
war damals Jakob Kösten, ein 
ehemaliger Betriebsrat. 

Die Ergebnisse dieser Arbeit hat 
das BM für Arbeit und Soziales, 
Minister Dallinger, aufgegriffen 
und zwei von UDS vorgeschlagene 
Soziologinnenbeauftragt, einewis­
senschaftliche Arbeit zu machen. 
Wir hatten in diesem Zusammen­
hang auf die besonderen Schwie­
rigkeiten älterer Menschen hin­
gewiesen, und die vom Ministeri­
um gedruckte Broschüre hatte 
den Titel,,Arbeitssuche ab Vier­
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I DIE GRÜNDUNG DES WIENER� 
SENIORENZENTRUMS IM WUK� 

Das Wiener Seniorenzentrrun 

zig". Wir ließen nicht locker, wie 
wir überhaupt der Meinung sind., 
daß wissenschaftliche Projekte 
nur sinnvoll sind, wenn weiterhin 
hartnäckig auf deren Umsetzung 
gedrängt wird. 

Unsere Frau Weiklstorfer erar­
beitete das Projekt "Perspekti­
ve", ein Beratungs- und Kommu­
nikationszentrum fUr arbeitssu­
chende Personenab vierzig Jahren 
im Großraum Wien. Der Sozial­
minister Geppert schrieb uns im 
Oktober 1989: "Die zuständige 
Sektion hat Ihre wertvollen Anre­
~gen zum Anlaß genommen, 
Uberlegungen zur Entwicklung 
von spezifischen Maßnahmen fUr 
ältere Arbeitssuchende anzustel­
len". Heute zeigt sich, wie richtig 
und rechtzeitig unsere Anregun­

gen waren. Unser Projekt wurde 
dem Bemfsfindungszentrum zu­
geschlagen, und es zeigen sich 
heute die Versäumnisse von da­
mals durch die ständig steigende 
Arbeitslosenzahl älterer Men­
schen. 

Die neue Praxis, aus� 
Raumnot geboren ­�

Vernetzung AK und ÖGB� 

Als die Arbeiterkammer und der 
Gewerkschaftsbund., erstere im 
Arbeiterkammergesetz im Parla­
ment, der zweite auf seiner Bun­
deskonferenz, endlich den Um­
ständen Rechnung trugen und 
Unterstütz'ungspflicht unter be­
stimmten Bedingungen fUr Pen-

Info -Intern - Oletober 1994 

t 

o 

sionisten in ihre Statuten aufnah­
men, eröffneten sich neue Per­
spektiven. Diese sollten nicht nur 
auf dem Papier bleiben. 
Wir danken es vorerst der Arbei­
terkammer, daß sie, die immer 
schon die Erwachsenenbildung in 
Volkshochschulen fmanzierte, 
mehrere Nachmittagskurse (Ge­
dächtnistraining) inden VHS Riet­
zing und Favoriten förderte. Un­
ser "geschlossenes" Auftreten in 
den beidenVolkshochschulenwar 
sehr positiv. Wir werden uns 
weiterhin um Unterstützung be­
mühen, weil diese Kurse ein Er­
folg waren. 

Mit dem ÖGB wünschen wir uns 
mehr Zusammenarbeit in der Fra­
ge der "Vorbereitung auf den 

I 
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Ruhestand". Schon vom 18.2. bis 
20.2.1987 fÜhrte das WSZ mit 
der Gewerkschaft der Gemein­
debediensteten im Bundesinstitut 
fur Erwachsenenbildung in St. 
W olfgang/Strobl ein Seminar 
durch. Vom 18.9. bis 20.9.1987 
konntenwirmit der Gewerkschaft 
der Privatangestellten Nieder­
österreich ein Seminar in Neu­
waldegg durchfuhren und an ei­
nem anderen Seminar teilnehmen. 
Das nächste Seminar gelang uns 
mit dem ÖGB und der Arbeiter­
kammer im AK-Heim in Bad 
Vöslau vom 22.2. bis 24.2.1989. 

Einen besonderen Etfolg sehen 
wir darin., daß die Gewerkschaft 
der Gemeindebediensteten einen 
eigenen Verantwortlichen für die 
"Vorbereitung auf den Ruhe­
stand" einsetzte, der selbst eine 
Reihe von Seminaren organisier­
te. Leider ist diese wichtige Funk­
tion heute nur pro forma besetzt 
und es finden keine Seminaremehr 
statt. 

Zusamme ar it des WSZ 
mit anderen 

Das Wiener Seniorenzentrum ar­
beitet auf Bezirks-, Landes- und 
Bundesebene mit politischen Par­
teien und Institutionen zusammen 
und sucht auch den regelmäßigen 
Kontakt zu internationalen Orga­
nisationen. 

Mit der Bezirksvertretung Als­
ergrund haben Kontakte im Jahr 
1993 schon dazu gefuhrt, daß die 
Pensionisten im WUK eine Auf­
fiihrung im Rahmen der Bezirks­
festwochengeschenktbekommen 
haben. Auch heuer wird sich dies 
wiederholen. 

Mit dem Veranstaltungsbüro im 
Haus haben wir durch rechtzeiti­
ge Festlegung von Tennmen eine 
Veranstaltung im Großen Saal des 
WUK und eine Veranstaltung 
zum "Tag der älteren Generati­
on" vorprogrammieren können. 
Da genauere Daten aber erst 
nach längeren Verhandlungenmit 
den großen Pensionistenorgani­
sationen möglich waren, hat sich 

die Durchfiihrung durch das Ver­
anstaltungsbüro imWUK als nicht 
flexibel genug erwiesen. So wird 
die Veranstaltung am Samstag, 
dem 1. Oktober im Festsaal der 
Bezirksvorstehung stattfinden. Im 
Gegenzug werden wir im Herbst 
der Bezirksvorstehung behilflich 
sein, eine Kulturleiste ,,Künstler 
vom Grund" im Saal der Bezirks­
vorstehung durchzuführen. 

Die Kontakte zur Bezirksvorste­
hung und zum Kulturamt der Stadt 
Wien waren es auch, die es mög­
lich machten., daß sechs ehren­
amtliche, langjährige Mitarbeiter 
des WSZ im Roten Saal des Rat­
hauses im Rahmen einer würdi­
gen Feier ausgezeichnet wurden. 

Der U 0 haben wir bei ihrer 
Medienkampagne fUr die Durch­
setzung von Veranstaltungen zum 
jährlichen "Tag der älteren Gene­
ration" (am 1. Oktober) schon 
mehrmals geholfen. Ihre Vertre­
ter waren bei unseren Veranstal­
tungen, und wir haben (mit Dank­
schreiben) die Erlaubnis erhalten, 
den symbolischen ,,Banyabaum" 
fur Arbeit imDienste älterer Men­
schen im Brie.fkopf zu fUhren. 
Bei dieser Arbeit haben wir auch 
die positivenBeziehungen zu den 
sozialistischenund den OVP-Pen­
sionistenorganisationen gefe­
stigt. Der Vertreter des Pensioni­
stenbundes der ÖVP hat uns auch 
eine Einladung zum Bundesprä­
sidenten beschafft, mit dem wir 
einen ehrlichen Gedankenaus­
tausch hatten, besonders die EU­
Sorgen der Pensionisten betref­
fend. 

Die Bundesakademie fiir Sozi­
alarbeit hat uns ein kleines aber 
interessantes Projekt mit Studen­
ten ermöglicht. Gemeinsam such­
ten wir verschiedene Institutio­
nen und Einrichtungen des Ge­
sundheitswesens auf. Wir haben 
dabei Erfahrungen sammeln kön­
nen und hoffen, daß sich diese 
Förderung und Zusammenarbeit 
entwickeln läßt. 

Aufderselben Linie liegt der Ver­
such, mit der Internationalen 
Akademie für Ganzheitsme-
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dizin. Hier geht es nicht nur dar­
um, unseren Senioren die moder­
nen Arbeits- und Therapiemetho­
den der sich entwickelnden Ganz­
heitsmedizin näherzubringen, wir 
haben der Akademie vor e em 
Jahr auch ein Projekt der Zusam­
menarbeit bei ganzheitsmedizini­
schen Reihenuntersuchungen an­
geboten. 
Wir konnten auch einem Wunsch 
einer Abteilung des Allgemei­
nen Krankenhauses entspre­
chen: 20 Senioren haben sich zu 
einer Untersuchung zur Verfü­
gung gestellt, bei der mit Hilfe 
einer EEG-Untersuchung die 
Bewegungsmechanik gesunder 
Menschen mit der von Parkin­
son-Patienten vergleichen wur­
de. Ein ähnlicher Test läuft auch 
heuer im Herbst im AKH ab. 

Theater, Musik 

Viele Jahre haben wir uns be­
müht, älteren Menschen inhalt­
lich und formal "Theater von heu­
te« nahezubringen. Immer beka­
men wir zu hören: "Besuchen Sie 
unsere Theateraufführung undwir 
werden nachher mit TImen dar­
über diskutieren". Heute gibt es 
eine Reihe von Theatern., bei de­
nen Regisseure und Schauspieler 
bereit sind, vor den Vorstellungen 
Ei.nfuh.rungen zu geben, weniger 
in die Inhalte, als in die Zeit des 
Entstehens und in die Zeit, in der 
das Stück spielt. Das gibt jedem 
von uns die Möglichkeit, besser 
vorbereitet ins Theater zu gehen. 

Eine ähnliche Entwicklung bahnt 
sich auf dem Musiksektor an. 
Besonders seit es einem "Pensio­
nistenstudcnten" gelang, seine 
Dissertation zu machen, und er 
bereit war und ist, sein Wissen 
weiterzugeben. 
Unter den vielen Projekten., die 
wir angeregt haben, scheint uns 
das wichtigste zu sein, Lemme­
thoden für ältere Menschen zu 
entwickeln. Besonders wichtig er­
scheinen uns diese Forschungen 
für ältere Arbeitslose zu sein, denn 
da sind Sprachen sehr gefragt. 
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Kunsthalle Exnergasse 
Tel.: 40121 

Franziska Kasper Kl.41 
Sivia Fässler Kl42 
Öffnungszeiten: 
Di-Fr. 14.00-19.00 
Sa: 10.00-13.00 

Lohn errechnuog StaU-Beisl� 
Brigiue Anderle Offene Fahrradwerkstatt Aktive Senioren�

Tel.: 408 72 24 
Kontakt: Fr. Mayer Öffnungszeiten:Tel.: -1-01 _129 Öffnungszeiten: 

Mo, Di, Mi: 15.00-19.00 Tel.: 408 26 16 Tägl.: 11.00-02.00 K.as3 tunden 

11.00-14.00� 
WUK-Büro/Schlüssel�L.OO-15.oo Pressestelle:Sonja Ammann 

Tel.: 4012134rK·Büro!Bau Tel.: 4012124 
Anwesenheitszeiten:Hans ~acher Anwesenheitszeiten:� 
Mo-Fr.: 9.00-16.00� Te : 4012123 Mo: 11.00-16.00 

An ~senheitszeiten: Di: 11.00-13.00� 
Mo: 9.30-10.30� 

Fr: 13.00-16.00 Offenes FotolaborMi: 15.00-16.00� 
Kontakt: Valerie Rosenburg� 

EDV-Betreuer Tel.: 32 8693 
Gerhard Pinter 
Tel.: 401 21 21 
Mo-Mi 9.00-13.00 

Volksschule (Schulkollektiv) Jugendprojekt 
Tel.: 408 5000 Tel.: 401 21 
Anrufe am besten nur zwischen BeteuerInnen KI. 45,46,48 

Werk & Kultur 
Thomas Schaller 

8.00 u. 9.00 und 12.30 u. 13.00 Meisterraum Kl.47 
Anwesend: Mo-Fr: 7:30 - 17.00 

Tel.: 401 21 28 
Koordination Kl.43Mi + Do 13.00- 17.00 

Informationsbüro� 
Tel.: 4012120� 
Anwesenheitszeiten:� 
Mo-Fr: 9.00-13.30� 

14.30-22.00 Psychopannenhilfe
Sa-So: 14.00-17.30 Fotogalerie Kontakt: Harry Spiegel� 

18.30-22.00� Tel.: 408 5462 Tel.: 402 78 38� 
(Feiertage wie Sa-So)� 

. Vereinssekretariat
Dl- Fr: 14.00-19.00 Anne Schneider 
Sa: 10.00-14.00

Generalsekretariat Tel.: 401 21 30 ;Öi'ffu~un:g;sz;e;iten;':;;;~~iMllrHelga Smerhovsky Anwesenheitszeiten:� 
Tel.: 4012127 Mo: 12.00-16.00� ~Anwesenheitszeiten: Di: 10.00-14.30 
Di-Fr: 12.00-16.00 

:Mi: 10.00-14.00 

Unterstützungskomitee für politisch 
Gesamtschuleverfolgte AusländerInnen 
(Gemeinsam lernen)Tel: 40842 10 

Anwese.nheitszeiten: Mo-Do: Tel.: 408 2039 

Fr: Anwesend: Mo-Fr: 9.00 - 17.00 
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TRANS EUROPE HALLES 
TREFFEN IN HELSINKI 

a� 
t� 
.� 
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n 

VON SABINE SCHEBRAK 

Von seinem Ruf als größtes 
selbstveIWaltetes Kulturzentrum 
Europas kann sich das WUK nun 
wohl endgültig verabschieden: 
Das finnische neue Partnerzen­
trum von TEIl, Kaapelitehdas 
(zu deutsch: Kabelfabrik), war 
jahrzehntelang das größte Ge­
bäude von ganz Helsinki und ist 
jetzt der Gigant unter den TEH­
Mitgliedern. Auf50.000 Quadrat­
metern Nutzfläche finden sich 
Tanzstudios und Künstlerateliers 
ebenso wie Kunstschulen, Ate­
liers der Fakultät fiir Architektur, 
ein Hotel- und ein Theatermuse­
um, eine Veranstaltungshalle von 
3000 m2 Fläche und 20m Höhe, 
eine elektronischeBibliothek, Bo­

dybuilding­
studios 
und, last 
but not 
least, die 
Filmstudios 
der Kauris­
mäki-Brü­
der. 

, Ursprüng­�
~ lich sollte� 

die alteNo­�
kia-Fabrik� 
einRiesen­�
Prestige­�
Sanie­�
rungspro­�
jekt der� 
Stadt Hel­�

sinki werden, was - zur Erleich­�
terung der örtlichen Kunst- und� 
Kulturszene - der wirtschaftli­�
chen Rezession zum Opfer fiel.� 
Nachjahrelangem Gerangel wur­�
de das Objekt 1991 schließlich� 
Kunst- und Kulturzwecken ge­�
widmet und wird seitdem von� 
einer privaten Gesellschaft be­�
trieben., die die Räumlichkeiten� 
an KünstlerInnen, Initiativgrup­

pen, imKulturbereich 
tätige Unternehmen, 
wie PR-Agenturen 
oder Grafikstudios, 
aber auch an staatli­
che oder städtische 
Einrichtungen ver­
mietet. Die Preise 
sind für alle gleich ­
junge, "arme" Künst­
lerInnen haben die 

~.....~ 

Möglichkeit, bei Staat Fotos Presseste 
oder Stadt mn Ate­
lierzuschüsse anzususchen. Ein 
eigener Veranstaltungsbetrieb 
beginnt sich ganz langsamzu ent­
wickeln, wobei die Riesendimen­
sionen der Halle sich am besten 
für millionenschwere Riesen­
spektakel eignen, die dann in der 
Form von Gastproduktionen über 
die Bühne gehen. Eigenproduk­
tionen sind zur Zeit nicht mög­
lich, da das Haus sich vollkom­
men durch die Mieteinnahmen 
finanzieren muß und keine Sub­
ventionen fiir ein eigenes Kultur­
programm bekommt. 

In diesem denkwürdigen Ambi­
ente fand also vom 8. bis 13. 
September das letzte TransEu­
ropeHalles-Treffen statt. Nordi­
sche Temperaturen mnwehten 
zwar kühlend die Häupter, doch 
rauchte und brodelte so manche 
Denkerstirn angesichts der uns 
präsentierten Ramndimensionen 
und rätselhaften Organisations­
strukturen... 
Drei Tage lang wurde internatio­
nal getagt. Es folgen in Kurzver­
sion einige für's WUK relevante 
Ergebnisse: 
* Leslie de Melo hat im Juli an 
der Open Air Gallery in der Mo­
ritzbasteilLeipzig teilgenommen. 
Insge~amt waren KünstlerInnen 
aus fiinf TEH-Zentren an dem 
Projekt beteiligt. 
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* Zum ersten Mal seit zehn Jah­
ren wurde ein neuer TEH-Vor­
stand gewählt. Dieses Ritual soll 
ab nun jedes Jahr stattfinden. Das 
Ergebnis 1994: CorSchlösser(Ob­
mann, Melkweg, Amsterdam), 
Philippe GYombeer (Generalse­
kretär, Halles de Schaerbeek, 
Brüssel), Sandy Fitzgerald (Ob­
mannstellvertreter und Kassier, 
City Arts Centre, Dublin), Sabine 
Schebrak (Obmannstellvertrete­
rin, WUK, Wien), Maria Mesch 
(Bloom, Mailand), Auni Palo 
(Kaapelitehdas, Helsinki). Man 
und frau bemerke das höchst aus­
gewogene Verhältnis zwischen 
den Geschlechtern! 

* Achtung WUK-Beisl! Bei ei­
nem der nächsten TEH-Treffen 
ist ein themenspezifisches Mee­
ting der gastronomischen Köpfe 
der verschiedenen Häuser ge­
plant, bei dem Organisatorisches, 
aber auch Kulinarisches zur Spra­
che kommen soll. Auf daß denn 
diese Chance der positiven ge­
genseitigenBefruchtung auchvom 
WUK genutzt werden möge! 
* Achtung MusikerInnen! 
1995 ist Luxemburg Kulturhaupt­
stadt Europas, und die dortige 
Kultur Fabrikveranstaltet ein gro­
ßes Sommerfestival. Für einOpen 
Air Konzert im August 1995 wer­
den noch Bands gesucht. 
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MITTEILUNGEN� 
DER PRESSESTELLE� 

WUK­
FOlDER 
Der neue -Folder ist fertig. 
Er liegt zur freien Entnahme im 
Informations üround in denStän­
dern in der Eingangshalle auf. Es 
wäre sinn oll wenn Hausgrup­
penmitmehrerenMitgliedemdie­
se F01der in ihrer Gruppe verbrei­
ten. Für neue Mitglieder bietet 
der Folder doch einige Grundin­
formationen über das WUK Ihr 
könnt von der Pressestelle jeder­
zeit Exemplare haben, falls im 
Infobiiro mal keine mehr sind. 
Außerdem gibt es auch noch ge­
nügend Kulturberichte zum wei­
tergeben. 

Der Folder ist übrigens auch zu­
gleich ein Plakat. Wer ein unge­
faltetes Exemplar haben möchte, 
bekommt dieses in der Presse­
stelle. 

ART1STS IN� 
RESIDENCE� 
...................................................... ----.--- .. --- .. -.-----+ ~
 

§~4:~~§~~~
 
ne Mitgliedschaft im Interoatio­
osl Network of Artist io Resi­
deoce CeDtres hat das WUK 
nunKontaktzu zahlreichenKünst­
lerhäusem in- und außerhalb Eu­
ropas, dieArbeitsstipendien bzw. 
Wohn-und Arbeitsmöglichenkei­
ten an junge KünstlerInnen aller 
Sparten vergeben. Wer sich näher 
dafur interessiert- bitte melden! 

WUK­
KÜNSTLERINNENARCHIV 
Wir archivieren seit einiger Zeit alle Produkte (CDs, Kataloge, Videos,� 
etc.) von WUK-KÜDStierInnen zu dem Zweck, dieses Material auf� 
internationalen Meetings, Netzwerktreffen usw. mitzunehmen und dort� 
unter die Leute zu bringen. Der Andrang nach Produkten aus unserem� 
Haus ist meistens recht groß und immer wieder ergibt sich für den!die� 
einein oder andere/n WUK-KünstlerIn eine Möglichkeit, im Ausland� 
etwas zu machen. Datüberhinaus bestücken wir nicht zu selten diverse� 
interessierte WUK-Besucherlnnen mit diesem Material.� 

Wir möchten alle Gruppen imWUK (nicht nur die KünstlerInnen) bitten,� 
uns ihre Werke in ein- oder zweifacher Ausfertigung zu überlassen.� 
Einfach in der Pressestelle vorbeischauen damitl Wir sind täglich da.� 
Alle Programme, Programmankündigungen, Plakate, Flugblätter und� 
was sonst noch in diesem Haus entsteht, brauchen wir, damit die� 
InfoIIDationsdrehscheibe nach draußen funktioniert.� 

Habt Ihr Fragen dazu,� 

dann ruft uns an. AlpW 'yno~O~A3Bq'eqll ~
 

~;:g~;: ~ i;ir,ll!I;I!: 11!("i1lw#T ~
 
~~~;tstellenleitung ~t@i;r'ii Ii1ßW>i.iJf;Pf"' f~ii{11
 
~~n~~::~re;,n~ ~inii"M'lmsIDENe~"";'il>
 
Archiv Kl. 36 ~ 
Martina Dietrich/ e.. 
Pressearbeit Kl. 34 "" 

1.10 . 81.10.1994 ~ 
INFORMATION ~~ 

25.10., 19h ~ 
Werkstätten und Kulturhaus ~~ 

~ektraum ~ 

'll\jll~\lk;~_~:::llt::' 

~ 5.11. - 20.11.1994 
~ Schloss Wolkersdorf = 
~ Wolkersd.orf im. Weinviertel ~= ~~ 

P Baku/Aserbeidschan ~ 
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WUK-FORUM IM MAI, JUNI UND� 
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SEPTEMBER� 
VON RUDI BACHMANN 

WUK-Info-Intem-LeserInnen 
finden seit Anfang 1993 die Pro­
tokolle des WUK-Forums in ihrer 
Lieblingszeitschrift. Zur Erinne­
rung und fiir neue HausnutzerIn­
nen hier noch einmal, was das 
WUK-Forum nach den Beschlüs­
sender Generalversammlung vom 
Dezember 1992 ist: 

- Das WUK-Forum soll eine re­
gelmäßige enge Zusammenarbeit 
und Koordination der Bereiche 
untereinander und zwischen Be­
reichen und Vorstand bringen. 

- Es soll sich mit den wichtigen 
Problemen von Haus und Verein 
WUK beschäftigen und versu­
chen, zu gemeinsamen Lösungen 
zukommen. 

- Die Bereichs-Vertreterinnen 
empfehlen dem Vorstand und den 
Bereichen, wie sie entscheiden 
sollen. Diese berichten dann dem 
WUK-Forum zurück, wie sie ent­
schieden haben. 

- Das WUK-Forum kann Anträ­
ge auf der GV stellen und außer­
ordentliche GV's verlangen. 

- Das WUK-Forum besteht aus 
je 2 VertreterInnen jedes Be­
reichs, dem gesamten Vorstand, 
dem/der GeneralsekretärIn, je ei­
ner/m Angestellten von Informa~ 

tionsbüro, WUK-Büro und Ver­
anstaltungsbüro, sowie einem 
Mitglied des Redaktionsteams des 
WUK-Info-Intem, 

- wobei jedoch bei Abstimmun­
gen (d.h., wenn kein Konsens 
gefunden wird) nur die Bereichs­
VertreterInnen stimmberechtigt 
sind 

Die Veröffentlichung der Proto­
kolle im Info-Intem wurde zwar 
allgemein geschätzt - breite In­
formationen über die haus- und 
vereinsintemenDiskussionengibt 

es ja nicht so viele -. aber sie 
wurden auch ein bißchen als fad 
und schlecht lesbar empfunden. 
Deshalb hat das -Forum auf 
Anregung des Info-Intem be­
schlossen, künftig nur mehr ge­
kürzte Zusammenfasrongen zu 
veröffentlichen. Wer es genauer 
wissen will, soll sich bitte ins In­
formationsbüro begeben und den 
Ordner studieren, in dem die Pr0­
tokolle abgelegt sind. Hier ist die 
Zusammenfassung der Sitzungen 
von Mai bis September: 

Interne Kommunikation 

Dem Vorstand wurde empfoh­
len, im Informationsbüro einPost­
fach für das WUK-Formn einzu­
richten und eine Dienststelle damit 
zu beauftragen, als Kontaktstelle 
fiir das Forum bzw. die Bereiche 
zu fungieren. Auch einzelne Haus­
nutzerInnen und Gruppen sollen 
sich über diese Dienststelle an 
das WUK-Forum wenden kön­
nen. 

WUK·Kulturbudget 1994 
und 1995 

Die Bereiche haben berichtet, was 
sie angesichts der beschränkten 
Mittel besonders dringend finan­
ziert haben wollen - das waren im 
wesentlichen: Instandhaltung. Er­
haltung der Infrastruktur - und 
Vorschläge gemacht, wo der Vor­
stand einsparen könnte. 

Die Empfehlung an den Vorstand 
(vom April), den WUK-Budgets 
eine einheitliche Struktur zu ge­
ben, damit die einzelnen Posten 
verglichen werden können - und 
dem. WUK-Forum über die 
Budgetentwicklung von 1989 bis 

1994 zu berichten - wurde am 
19.9. urgiert. 

Baubudget 

Aufgrund von vielen Fällen, in 
denen Gruppen und Bereiche :fur 
Reparatur- und Umbauarbeiten 
"on den Dienststellen zur Kassa 
gebeten wurden - was früher nicht 
der Fall "ar, weil genügend Bau­
budget "orhanden war - (letztes 
Beispiel eine elektronische Uri­
nal teuerung im Sozialbereich) ... 
und angesichts d Tatsache. daß 
die Gruppen und Bereiche die 
Räume auf Dauer nicht selbst 
erhalten werden können ... wur­
de der Verstand mehrfach aufge­
fordert, sich um zusätzliche Sub­
ventionen zu bemühen. 

Frauen im Vorstand.� 
Vorstandsarbeit� 

Die Bereiche und das WUK-Fo­
rum haben monatelang intensiv 
darüber diskutiert, ob eine Neu­
wahl- mitweiblichen Kandidatin­
nen - im Dezember 1994 ange­
strebt werden soll. Letzlich hat 
sich dafUr keine Mehrheit gefun­
den. Dem Vorstand wurde wie­
derholt empfohlen, eine oder zwei 
Frauen (ohne Stimmrecht) in den 
Vorstand zu kooptieren. 

Neue Vorstandswahl-Modelle 
(Statutenänderungen; z.B. pari­
tätisch durch die Bereiche und mit 
der Hälfte Frauen besetzte Vor­
stände), sowie die Arbeitsbedin­
gungen im Vorstand (Stichworte 
Umgangston, lange Sitzungenund 
Kinderbetreuung) warenThema in 
mehreren Sitzungen. Diese Dis­
kussion soll fortgesetzt werden. 
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Der Vorstand hat zugesagt, im 
WUK-FolUDl kontinuierlich über 
seine Arbeit zu berichten, auch 
damit InteressentInnen einen Ein­
druck gewinnen können, was auf 
siezukommenkönnte wennsie für 
den Vorstand kandidieren. 

Lei ild 

In jeder itzung t die Leitbild­
Entstehung besprochen worden, 
weil dieses Leitbild von allen als 
wesentliches, großes Projekt :fiir 
das WUK erkannt wird. Das F0­

rum hat sich in einer eigenen Sit­
zung damit beschäftigt und ver­
sucht, ,,Kn.ackpunkte" herauszu­
arbeiten, die den Bereichen 
besonders wichtig sind. 

Die Hoffuung.en des WUK-Fo­
rums richten sich darauf: daß zu 
den letzten beiden Hauskonfe­
renzen (November und Dezem­
ber) viele WUKlerInnen kommen 
- und mitreden -, sodaß dann bei 
der Generalversammlung am 11. 
Dezember ein allseits akzeptier­
tes und wirkungsvolles Papier be­
schlossen werden kann. 

Politische� 
Veranstaltungen in WUK� 

Die vom Vorstand engagierte Or­
ganisatorin der politischen Ver­
anstaltungen, Ruth Seipe1, hat sich 
vorgestellt. Es gab eine rege Dis­
kussion, bei der unter anderem 
festgestellt wurde, daß die politi­
sche Verantwortung für die Ver­
anstaltungen natürlich weiterhin 
beim Vorstand bleibt, und die Be­
reiche sich weiter kräftig einmi­
schen wollen. Bis Ende 1994 soll 
der Schwerpunkt der Veranstal­
tungen das WUK-Leitbild sein. 

Die ersten von Ruth organisierten 
politischen Veranstaltungen des 
WUK - am 31.5. (Soziokultur ­
Kunstkultur) und 9.6. (Frauen im 
Kulturbetrieb) -wurden im WUK­
Forum ausführlich besprochen. 
Beide waren inhaltlich sehr wert­
voll, aber seitens der WUK-Men­
schen leider kaum ,besucht". 

Infrastruktur, Sandkiste 

Christian Koczera hat es über­
nommen, die Bereiche zu fragen, 
was sie an Infrastruktur anbieten 
können und was sie brauchen. 
Dem Vorstand wurde empfoh­
len, die gesamte Verantwortung 
fur die - allgemein zugängliche ­
Sandkiste zu übernehmen, insbe­
sondere für den jedes Jahr im 
Frühjahrnotwendigen Sandwech­
sel. 

Raumprobleme 

Besonders der Tanz-Theater-Be­
reich berichtete laufend über er­
drückende Raumnot Er hat so­
gar symbolisch Räume besetzt, 
um darauf aufinerksam zu ma­
chen, daß ein vernünftiges Arbei­
ten vieler seiner Gruppen kaum 
noch möglich ist. Mit dem Sozial­
bereich (Initiativenräume, nicht 
voll genutzte Gruppemäume) ver­
sucht er, Ausweichmöglichkeiten 
zu finden. 

WUK-Mitgliedsbeitrag 

ach der Verdoppelung fur 1994 
(S 600,- statt 300,-) hat es viele 
erregte Debatten über den Mit­
gliedsbeitrag gegeben, natürlich 
auch im WUK-FolUDl. Der Kin­
der-Jugend-Bereich überlegt der­
zeit einen Antrag fur die nächste 
Generalversammlung, wonach 
der Mitgliedsbeitrag sozialgestaf­
felt werden soll. 

Info-Intern 

Das WUK-Forum tritt für ein 
möglichsthäufiges Erscheinendes 
Info-Intem ein. Gewünscht wer­
den, wie von der Generalver­
sammlung im Juni 1992 beschlos­
sen, 10 Ausgaben im Jahr- Eine 
Reduzierung auf 6 (oder gar nur 
5) Ausgaben :fiir 1994 muß nach 
Meinung der Bereiche unbedingt 
eine Ausnahme bleiben. 

Dem Vorstand wurde empfoh­
len, Rudi Bachmann als drittes 
Mitglied im Redaktionsteam (ne­
ben Claudia Gerhartl und Beate 
Matthois) zu bestellen. 

Außerdem f offen 

Zusätzlich hat sich das WUK­
Forum mit anderen Fragen - wie 
dem Beisl und dem Veranstaltun­
gen-Ausschank bzw. verschiede­
nen Problemen der Bereiche, des 
Vorstands und der Angestellten ­
beschäftigt. 

Einige Punkte, wie das Miill-Pro­
blem oder die Leitlinien fur die 
.,Zeitschrift fiir Werk und KultuJ'"" 
sind noch offen. t 
Das nächste WUK-FolUDl ist am 
Mittwoch, dem 19. Oktober, um i 
19.30. Uhr im Theaterbereich­
Büro. Der Sozial- und der Male­
rInnen-Bereich, die bei den letz­
ten Sitzungen nicht anwesend 
waren, werden dringend gebeten, 
diesmal unbedingt zu kommen. 

W '-U K 

TOPICS 

ERICH DECHANf beginnt 
am 3. Oktober mit seinem 
Zivildienst im WUK. 

SYLVIA GRUBER 
(Monopoli)beendetmit 
Ende des Monats ihr 
Dienstverhältnis. 
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TH SEN ZUM L ITBILD 
n (ENDFASSUNG, VERSION 1.8.94) 

VON DER LEITBILDPROJEKTGRUPPE 



* Aus dem dialektischen Wider­
spruch zwischen funktionaler 
Hierarchie einerseits und Team­
arbeit und Projektorientierung 
andererseits will das eine 
fruchtbare Synthese gestalten. 
4. Prozeßorientiemng 

* Die kritische Reflexion der ge­
seUschaftlichenEntwicldungenist 
eine Hauptaufgabe des WUK. 
Die Kommunikationsstrukturen 
müssen so gestaltet sein, daß die­
se Aufgabe geleistet werden 
kann. 
* Wir schaffen uns die Voraus­
setzungen, die ermöglichen, daß 
Einzelne, Teams, Gremien und 
Gruppen und auch das WOK als 
Ganzes den Alltag reflektieren 
und die Reflexionsergebnisse in 
das Handeln, das heißt auch in die 
Organisationsstrukturen, wieder 
einfließen lassen. 

111. WERIWAS IST UNS 
WICHTIG? 

* Das WUK strebt verantwo[­
tungsbewußten Umgang mit Frei­
raum, Lebensraum und Experi­
ment an. 

5.1. Freiraum 

*FreiheitbrauchtFreiräume ohne 
enge gesellschaftliche Normen. 

* Freiraum heißt, dem Spontanen 
Raum zu schaffen, und es in der 
Planung zuzulassen. 

5.2. Lebensraum 

Das WUK lebt einen offenen und 
tolerantenUmgang mit Menschen 
verschiedener Kulturen und Ge­
nerationen und legt Wert auf die 
Gleichberechtigung aller. 
Die Räume des WUK mit der 
notwendigen Infrastruktur bieten 
KünstlerInnen aller Sparten, poli­
tischen und sozialen Initiativen 
und Kulturarbeiterlnnen gleich­
sam oraussetzung zu produzie­
ren, zu veranstalten, zu arbeiten 
und zu kommunizieren. 
5.3. Künstlerische, politische und 
soziale Experimente 

* Das WUK ist ein Experiment 
von Anfang an (Versuchsanstalt 
:fiir immer). 

* Das WUK schafft Freiräume 
fUr langfristige, künstlerische, 
politische und soziale Experimen­
te und bietet kontinuierliche AI­
beitsmöglichkeitenwie auch Mög­
lichkeiten für kurz- und mittelfri­
stige, projektorientierte AIbeit. 

* Das WUK ist mit seinen Wider­
sprochen, Krisen und kreativen 
Lösungen ein dynamisches Or­
ganisationsexperimenl 

6. Das WUK in der Gesellschaft 

* Das WUK hat Schnittstellen­
und Vermittlungsfunktion. 

* Das WUK versteht sich nicht 
nur als Gegenkultur, es setzt Im­
pulse. In der Gesellschaft entste­
hende Bedürfnisse werden kri­
tisch reflektiert und durch kon­
krete Angebote, die unsere Werte 
und Ziele vermitteln, thematisiert, 
was wiederum auf die Gesell­
schaft zurückwirkt. 

* Die im WUK produzierte und 
vermittelte Kulturhat einen wich­
tigen Stellenwert in der Gesell­
schaft. Daher muß auch die För­
derung dieser Kultur und der wis­
senschaftlichen Begleitung des 
Projektes einen entsprechenden 
Teil der Gesamtkulturförderung 
ausmachen. 

* Öffentliche Entscheidungsträ­
gerInnen sind fur uns Kooperati­
ons- bzw. Verhandlungspartne­
rInnen im Rahmen eines Lei­
stungsaustausches. 

* Das WUK ist parteiunabhän­
gIg. 

* Das WUK will durch Koopera­
tion, Vemetzung und gegenseiti­
ge Solidaritätmitähnlichen Initia­
tiven und Projekten eine Reflexi­
onder eigenenAIbeitermöglichen 
und die Entwicklung einer ge­
meinsamen Identität auf nationa­
ler wie internationaler Ebene för­
dern. 

* Das WUK mobilisiert Medien 
und MeinungsbildnerInnen, seine 
Inhalte zu unterstützen, Informa­
tionen darüberweiterzugeben und 
Interesse dafür zu wecken. 

* Die Kulturindustrie wird von 
uns mit Impulsen versorgt, daher 
fordern wir eine Umverteilung, 
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die den Bereichen nicht-markt­
wirtschaftlich orientierten Kultur­
schaffens zugute kommt. 

6.1. Autonomie 

* Es ist die Bestrebung des \VUK, 
die größtmögliche Autonomie 
bezüglich der Inhalte, Struktur, 
GeldmittelverteilungundAIbeits­
weisen zu haben. 
* Das WOK bewegt sich zwi­
schen dem Bedürfnis nach Unab­
hängigkeit und der Tatsache, ein 
Subventionsempfanger der öf­
fentlichen Hand zu sein. 

6.2. Offenheit 
* Im WUK wird eine Balance 
zwischen gemeinschaftsbezoge­
nen und individuellen Interessen, t 
zwischen Zonen der Offenheit 
undKommunikationeinerseitsund 
abgegrenzten Räumen anderer­
seits angestrebt. 

­
I 

* Das WUK steht im Rahmen 
seiner räumlichen und organisa­
torischen Möglichkeiten künstle­
risch, sozial und politisch enga­ n 
gierten und interessierten Men­
schen offen. 

6.3. Demokratisierung 

* Persönliche Autonomie und 
Emanzipation einerseits und ge­
meinschaftsbezogene Bindung 
und Verantwortlichkeit anderer­
seits, die oft gegensätzlicherschei­
nen, werden im WUK verbun­
den. Diese Verbindung ist eine 
große Lernchance und eine 
Grundlage fur beeite Demokrati­
slerung. 

* Wir sind überzeugt, daß Demo­
kratisierung durch Wahlen und 
Abstimmungen allein nicht ge­
währleistet ist, sondern offene 
Fonnen von Diskussion, Ausein­
andersetzung und Meinungsbil­
dung die Voraussetzungvondemo­
kratischenProzessenundBntschei­
dungensind Demokrntisien.mgheißt 
fur uns auch, daß sich Betroffene 
selbst ermächtigen, infur siewich­
tigen Fragen mitzureden und mit­
zuentscheiden. 

* Auf dieser Grundlage entwik­
kelt das WUK Strukturen, die es 
erfordern, daß die Beteiligten ak­
tiv und verantwortlich mitent­
scheiden. 
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DASWUK� 
KEIN SOZIOKULTURELLES ZENTRUM??� 

a� 

VON GERALD RAUNIG 

In den nächsten Ausgaben des 
Info-Intem werden Mitgliederder 
Leitbildprojektgruppe versuchen, 
die Inhalte und den Prozeß, der 
zm Verdichtung des Leitbildpa­
piers gefiihrt hat zu erläutern. um 
damit zum besseren Verständnis 
des teilweise komplexen Textes 
beizutragen. Dadurch sollen 
überlegungen transparent ge­
macht werden., die einerseits im. 
Laufe der letzten eineinhalb Jah­
re von Arbeitsgruppen oder Ein­
zelpersonen aus dem WUK an 
die Leitbildprojektgruppe heran­
getragen worden sind, andrerseits 
innerhalb derLeitbildprojektgrup­
pe angestelltwurden und damit zu 
gewissen Formulierungen und 
Textanordnungen fiihrten. Diese 
Erläuterungen können naturge­
mäß nur ein Tropfen auf den hei­
ßen Stein sein (es gehen dem 
Leitbildtext in seiner derzeitigen 
Form immerhin über 100 Stunden 
Diskussion allein in der Leitbild­
projektgruppe voraus) und sollen 
einen Anstoß für die notwendige 
direkte Diskussion darstellen. 

Ein offener Kulturraum 

Ich möchte hier mit einer Bespre­
chung der Thesen beginnen, die 
sich sm Anfang des Papiers unter 
dem Titel ,,1.1. Ein offener Kul­
turraum" finden. 

Der"erweiterteKulturbegriff" der 
ersten, allgemeinen These ist Da­

türlichkeine Erfindung desWUK, 
er findet sich in den meisten wis­
senschaftlichen Ansätzen einer 
Definitiondes KulturbegrifIs'. Uns 
schien es trotzdem wichtig, ange­
sichts des in der Alltagssprache 
gängigen, engen Kulturbegriffs, 
dermitPhänomenenwie der ,,Ku!­

turseite" in Tageszeitungen oder 
"Kulturredaktion", "Kulturres­
sort" usw. korrespondiert, darauf 
hinzuweisen, daß, wie im. ganzen 
Papier durchgezogen, unser Ver­
ständnis von Kulturarbeit zumin­
dest die Systeme Kunst, Politik 
und Soziales, inklusive einer ver­
suchten Synthese dieser Syste­
me, umfaßt. 

Die zweite These ist wohl die 
wesentlich umstrittenere, denn sie 
hebt sich merklich ab von den 
bisherigenSelbstdarstellungendes 
WUK. Hier werden die Begriffe 
"soziokulturelles Zentrum" und 
,,internationales Kunst- und Kul­
turzentrum" nebeneinander ge­
stellt, wohlgemerkt nicht gegen­
einander. 

Was soll damit ausgedrückt wer­
den? Die Mehrzahl der soziokul­
turellen Zentren, deren größtes, 
manche sagen einziges, im. öster­
reichischen Raum das WUK ist, 
zeigen die Tendenz, sich bei aller 
gewollten Vielfalt, in einem ge­
wissen Bereich besonders zu pro­
filieren. Die Arbeitsfelder der 
soziokulturellen Zentren erstrek­
ken sich über kulturelle Bildung, 
Erwachsenenbildung, Sozialar­
beit, psychosoziale Arbeit, politi­
sche Arbeit, Projektarbeit und 
Veranstaltungsarbeit in allen 
Kunstspartenz. 

Ähnlich gelagert waren auch die 
Grundsätze der "WUK-Pioniere", 
die in den Jahren zwischen 1978 
und 1981 an der Realisierung des 
Projekts WUK arbeiteten. 

Nun ist eine solche Entwicklung 
auch für soziokulturelle Zentren 
im. allgemeinen nicht ungewöhn­
lich3, die spezielle Situation im 
WUK'veranlaßte die Leitbildpro­
jektgruppejedoch, aufdiese mar­

kante Entwicklung der letzten 
Jahre auch terminologischim. The­
senpapier hinzuweisen und den 
Begriff ,.Kunst- und Kulturzen­
trum" mit seinen spezifischenZie­
len zusätzlich zu übernehmen. 

Wichtig ist das 
Nebeneinanderstehen der 

beiden Modelle 

Wichtig ist das Nebeneinander­
bestehen der beiden einander 
überlappenden Modelle, die sich 
n.ur durcheinengrundsätzlich ver­
chiedenen Zugang zum Phäno­

men Kultm unterscheiden: Im so­
ziokulturellenZentrumentspricht 
der Zugang den im. Thesenpapier 
angefUhrten allgemeinen Grund­
sätzen der Soziokultur, der Zu­
gang des Kunst- und Kulturzen­
trums ist hauptsächlich die Kul­
tur\: rmittlung mit Bezug auf 
spezielleZielgruppen. 
Die Formulierung ist zugegebe­
nermaßen umstritten, beschreibt 
nachMein gder Leitbildprojekt­
gruppe jedoch den derzeitigen 
Status des WUK sm besten, und 
besonders: ohneeineWerttmgvor­
zunehmen. 
DiefolgendenpersönlichenÜber­
1egungen zur Beziehung der bei­
den Modelle sind als Denkanstö­
ße für eine konstruktive Weiter­
entwicklung des WUK gedacht: 

1. Besonders für die WUK-Be­
sucherInnen, sei es im Beisl oder 
bei Veranstaltungen, aber auch 
für die Subventionsgeber sind die 
veranstaltenden Teile im. WUK 
die am stärksten sichtbaren. Sie 
sollen daher auch gleichsam 
Schutzschild sein für die weniger 
öffentlichkeitswirksamen Arbei­
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I ten im WUK, denn leider ist oft 
genug sowohl die Kulturpolitikals 
auch die KultUIverwaltung aus 
Unkenntnis der Situation, Inkom­
petenz oder aus populisitschen 
Gründen darauf angewiesen, die 
Subventionierung des JK mit 
Besucherzahlen und - noch wieh­
tiger - internationaler Anerken­
nung zu argumentieren. 

2. Die Yeransta1tungen im WUK 
sollen befruchtend v.irken für die 
WUK-Gruppen.. 

* einerseits durch. fitberücksich­
tigung der WUK-Gruppen bei der 
Veranstaltungsprogrammierung 
(s. WUK-Musik, Kunsthalle Exn­
ergasse). Das wird in Teilberei­
chen (s. WUK-Musik, Beirat 
Kunsthalle Exnergasse) erfiillt., in 
anderen Teilen (Theater-, Sozial­
bereich) aus meiner Sicht nicht 
ausreichend. Dafur sind Proble­
me auf beiden Seiten ausschlag­
gebend, fur die andauemde (aber 
offensichtlich zwangsläufig not­
wendige) Auseinandersetzung 
zwischen VeranstalterInnen und 
ProduzentInnen im WUK gehen 
aber auf jeden Fall zuviele Res­
sourcen verloren, hier wären kla­
rere und transparentere, langfri­
stige Vereinbarungen dringend 
vonnöten. 

* andererseits durch die Möglich­
keit, sich am Ort der Produktion 
(der Proberäume, Werkstätten 
und Ateliers) auch mit der Ver­
mittlung internationaler Produk­
tionen auseinandersetzen zu kön­
nen. Dies wird zuwenig wahrge­
nommen, hier müssen z. B. durch 
ermäßigte Eintrittspreise fur Ver­
einsmitglieder (die es teilweise 
ohnehin gibt) und entsprechende 
interne PR weitere Impulse ge­
setzt werden. 

3. Die eranstaltungen im WUK 
müssen aber auch - mit Blick auf 
die gesamtgesellschaftliche Situa­
tion - die Raumressourcen des 
WUK optimal nutzen und einen 
starken Beitrag zur innovativen 
Kulturveranstaltungsszene in 
Wien zu bringen. 

In der heutigen Realität der Rück­
kehr zu einer Angebotskultur auf 

der einen und des Neokonserva­
tismus als politische Hauptströ­
mung auf der anderen Seite kann 
keines der beiden Modelle allein 
bestehen. Ein rein soziokulturel­
les Zentrum entspricht nicht dem 
Zeitgeist., ein autonomes Kunst­
und Kulturzentrum wiederum 
kann verständlicherweise den 
Subventionsgebern gegenüber 
nicht argumentiert werden. Die 
beiden Modelle sind also weder 
als einander ausschließend noch 
als lediglichnebeneinander arbei­
tend gedacht., die Verbindung, die 
überlagerung, die Synergieeffek­
te dieser beiden Modelle sind 
gleichsam das konstituierende 
Element im WUK4 . 

Wenn von Verbindung der 
beiden Modelle 

gesprochen wird... 

Wenn im Thesenpapier von Ver­
bindung der beiden Modelle ge­
sprochen wird, gehen wir sogar 
soweit zu sagen, daß auch durch 
die Formulierung ,Yörderung der 
Produktion und Pr"sentation 
von... Kunstund Kultur" im Sinne 
des erweitertenKulturbegriffs das 
,,internationale Kunst- und Kul­
turzentrum" wiederum alle im 
WUK tätigen Gruppen umfaßt., 
nur unter einem anderen Aspekt 
als dieselben Menschen in dem­
selben WUK als "soziokulturel­
lem Zentrum". Das Modell des 
"soziokulturellen Zentrums" be­
tont eben die emanzipatorische, 
autonome Kulturarbeit., das Mo­
dell des ,,intemationalen Kunst­
und Kulturzentrums" die Kultur­
vermittlung. 
Das WUK bleibt also auch im 
dreizehnten Jahr seines Beste­
hens einsoziokulturellesZentnun, 
eine wesentliche Aufgabe in der 
Zukunft wird es sein, die Verbin­
dung undÜberlagerung derbeiden 
beschriebenen Aspekte zu fOrdern 
undzu betreiben. Dazumüssenwir 
auch kontinuierlich reflektieren 
und dokumentieren., in welcher 
Weise siclt diese überlagerung 
verwalten läßt und welche Stan­
dards dabei entstehen. 
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IVgl. Walter L. Bühl: Kultur als 
System., in: Kultur und Gesell­
schaft (= Sonderheft 27 der Köl­
ner Zeitschrift für Soziologie und 
Sozialpsychologie), Opladen 1986, 
S.1l8-144;AlfMintzeI: Kulturund 
Gesellschaft. Der Kulturbegriff 
inder Soziologie, in: Kulturbegriff 
und Methode. Der stille Paradig­
menwechsel in den Geisteswis­
senschaften, hrsg. v. Klaus P. 
Hansen, Passau 1993, S. 171-199 

2vgl. Udo Husmann: Soziokultu­
relle Zentren in der Bundesrepu­
blik, in: Bestandsaufnahme So­
ziokultur, hrsg. v. Norbert Sievers 
undBemdWagner,Bonn 1992,S. 
204 
3vgl. Husmann, S. 206-208; Bert­
ramMüller: VomBauchladenzum 
Supermarkt, in: Bestandsaufnah­
me Soziokultur, S. 171-199 

"vgl. auch Interview mit JeffBer­
nard in dieser Ausgabe des Info­
Intern 

Näch te� 
Hauskonferenz� 

zum Thema� 
Leitbild,� 

im besonderen zur� 
Besprechung des� 
Thesenpapiers:� 
5. November,� 

15.00� 

.� 
I 
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BETRIFFT: MAUER 
IN D R SCHÜLERSCHULE 

. INFO-INTERN NR.4� 

VON CLAUDIA GERHARTL� 
n 
u 

Die meisten werden sich gar nicht 

e 

n mehr erinnern - an das Foto auf 
dem Deckblatt vom Info -Intern 
Nr.4, andere wieder haben gar 
nicht registriert, was es sein soll. 
Jemand hielt es für ein Kunst­
werk. Nicht so Lore Kleindienst 
und einige Leute vom Jugendpro­
jekt. Sie waren schlicht verär­n gert. Lore berichtete mir, daß die 
Mauer, die mitten durch die Tür 
zum Clo ging (mittlerweile wurde 
die Tür zugemauert und an ande­
rer Stelle ein Durchbruch fur eine 
neue Tür gemacht), von der Schü­
lerschule so gewollt wurde. Das 
Jugendprojekt werde eben immer 
mies gemacht, es sei leicht, die 
Schwächsten noch lächerlich zu 
machen. Ehrlich gesagt war ich 
nicht wenig verblüfft, denn ich 
hatte nicht die Absicht, über das 
Jugendprojekt zu spotten. Das 
Foto war ein Witz, genauso wie 
die Wand, wer immer sie so ha­
ben wollte. Daß ich dabei gerade 
die Jugendlichen vom Jugendpro­
jekt anschwärzen wollte - wer 
immer mir das unterstellt - ist 
ebenfalls ein Witz. Niemand 
kommt auf die Idee, daß die Ju­
gendlichen Wände hinbauen, wo 
immer es ihnen einfällt. 
Natürlich wissen wir auch, daß 
das Jugendprojekt kostenlos fUr 
uns arbeitet - darüber sind wir 
auch sehr froh. 

Daß wir aber chaotische architek­
tonische Maßnahmen (damit mei­
ne ich im Moment nur diese eine 
Wand, damit niemand auf böse 
Gedanken kommt) im Info-Intern 
nichtzeigen sollen, zeugtvon abso­
luter Humorlosigkeit und riecht 
nach Zensur (oder ist es vereins­

schädigend eine Mauer zu foto­
graphieren?) 
AlleLebensäußerungen von Men­
sehen im WUK sollen im Info­
Intern Platz haben. Und diese 
Lebensäußerung baulicher Natur 
gibtuns dariiberhinaus noch Grund 
zum Lachen. 

Daß es im WUK chaotisch zu­
geht, wissen wir. Warum sollte 
das Chaos vor den baulichen 
Maßnahmen halt machen? Diese 
Mauer ist ein Stückehen WUK ­
zum Lachen, Ärgern, Kopfschüt­
teln, Witzereißen. 

Daß sich einige auf den Schlips 
getreten fuhlen, ist ebenfalls ein 
Stückehen WUK. Wir verstehen 
eben keinen Spaß, wir nehmen 
uns tierisch ernst. 
Sollte ich tatsächlich die Jugend­
lichen beleidigt haben, tut mir das 
leid. Die anderen hätte ich gerne 
gebeten, die Mauer zu besichti­
gen, was aber nun, da die Tür 
versetzt wurde, keine Lacher mehr 
garantiert. Viele, die die Mauer in 
der Tür aber noch gesehen haben., 
haben gelacht - dafur bürge ich mit 
meinen eigenen Ohren -, den an­
deren ist nicht zu helfen. 

VORSCHLAG ZU EINEM 
ANTRAG FÜR DIE 
ORDENTLICHE GV 

VOM WIENER SENIORENZENTRUM 

~ 
Die VervierfachungdesMitglieds­
beitrages für Senioren und die 
Verdoppelung fiir alle anderen 
Mitglieder, die auf der letzten or­
dentlichen GV beschlossen wur­
de, trägt nicht dazu bei, die ideel­
len Beziehungen der früheren, 
jetzigen und zukünftigen Mitglie­
der zum WUK zu verbessern. 
Die Mitglieder unseres Vereins 
(WUK) haben sehr unterschied­
liehe Bedürfnisse gegenüber dem 
Verein und gegenüber dem Haus. 
Die Art der Nutzung sollte sich in 
der Art der Mitgliedschaft wie­
derspiegeln. 

Wir schlagen daher vor, daß es 
einen 'gestaffelten Mitgliedsbei­
trag geben soll. Wir glauben, daß 

. 
die Mitglieder reifgenug sind, sich 
selbständig einstufen zu können, 
wenn mehrere Möglichkeiten zur 
Auswahl stehen würden (z.B. 
200.-/400.-/600.-/800.-/1000.-). 
Wir bitten alle, die diese Meinung 
teilen, diesen Antrag mit ihrer 
Unterschrift zu unterstützen und 
diesen Zettel ins Info-Intem-Fach 
zu legen oder im Wiener Senio­
renzentrum abzugeben. 

Unterschrift b-­
~ 
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